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Halle (Saale), Dienstag den 12. Januar 1915.

Sozialdemokratiſches Organ

alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Delikſch- Bikterfeld,
wiktktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Imgezberiht der Heetezleltung

Großes Hauptquartier, 12. Jannar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südlich des Kanals von La Baſſeée finden geringfügige
Kämpfe ſtatt, die bisher ohne Ergebnis waren.
Nördlich Crony griffen die Franzoſen geſtern abend an,

wurden aber unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Heute
früh lebten die Kämpfe hier wieder auf.

Ein geſtern nachmittag in Gegend öſtlich Parthes unter-
norimener franzöſiſcher Angriff brach in unſerem Feuer zu-
ſammen Der Feind hatte ſehr ſchwere Verluſte.

Jn den Argonnen wurde an der Römerſtraße ein fran-
zöſiſcher Stützpunkt erobert. 2 Offiziere und 140 Mann
fielen dabei in unſere Hände. Jn den Kämpfen im öſtlichen
Teile der Argonnen ſind den Franzoſen ſeit 8. Jannar
(einſchließlich der Gemeldeten) 1 Major, 3 Hauptleute, 13
Leutnants, 1600 Mann an Gefangenen abgenommen, ſo daß
ihr Geſamtverluſt einſchließlich Toter und Verwundeter
in dieſem beſchränkten Gefechtsraum auf 3500 Mann ge-
ſchätzt wird.

Franzöſiſche Angriffsverſuche bei Ailly ſüdlich St. Mihiel
ſcheiterten.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn Oſtpreenßen nichts Neues.
Ruſſiſche Vorſtöße im nördlichen Polen hatten r Er

efolg. Unſere Angriffe im Gebiet weſtlich der Weichſe!
machten trotz des ſchlechten Wetters an einigen Stellen
Fortſchritte. Auf dem öſtlichen Pilica-Ufer keine Ver
änderung.

Oeſterreichiſche Meldungen.
Wien, 11. Januar. (W. T. B.) Amtlich wird verlautbart:

Die Situation iſt unverändert. Jn Ruſſiſch-Polen an
der unteren Nida geſtern hartnäckige Kämpfe. Hier
gingen die Ruſſen zum Angriff über und verſuchten, an meh-
reren Stellen mit bedeutenderen Kräften, die Flußniederung
zu paſſieren. Sie wurden jedoch unter ſtarken Verluſten über
all abgewieſen. Während dieſer Jnfanterieangriffe in den
Nachbarabſchnitten heftiger Geſchützkampf, der mehrere Stun-
den hindurch anhielt. An den übrigen Fronten hat ſich nichts
Weſentliches ereignet.

Keine Japaner für Frankreich. Das Pariſer Blatt Ecklair
glaubt, daß von der Verwirklichung der japaniſchen Jnter-
ventionsidee keine Rede mehr ſein könne. Rußland befürchte,
Japan den Weg für eine ſpätere Jnvaſion vorzubereiten. Der
Hauptgegner der Jntervention ſei jedoch England, das den
Aufforderungen, Japan zur Jntervention zu veranlaſſen, täg-
lich weniger Gehör ſchenke. Der Gaulois ſagt, eine japaniſche
Jatervention ſei eine Erniedrigung für die Armeen der Vecr-
bündeten und eine Gefahr für die Zukunft Euro-
pas. Wir würden uns den Anſchein geben einer Macht, welche
die Gelben zur Unterſtützung der europäiſchen Ziviliſation an-
rufen muß, um zu ſiegen. Aber wir müſſen und können ohne
ſie ſiegen.

Ruſſiſche Blutjuſtiz. Die Humanité erfährt aus Odeſſa, daß
der ſozialdemokratiſche Führer Adamowitſch ſowie 73
andere Genoſſen wegen eines Gewerkſchaftsblattes, das
der Zenſur nicht vorgelegt wurde, ſich vor dem Odeſſaer Ge-
richt verantworten mußten. Adamowitſch wurde zu leben s-
länglicher Verbannung nach Sibirien, zwei
Genoſſen wurden zu mehreren Jahren Zwangsarbeit,
die übrigen zu mehrjährigen Feſtungsſtrafen ver-
urteilt.

Deutſche Flieger über der Themſe.
Amſterdam, 11. Januar. Reuter meldet nach der

Times, daß geſtern morgen 16 deutſche Flieger über dem
Kanal geſichtet wurden. Sie waren augenſcheinlich auf dem
Wege nach England, wurden aber durch das ſchlechte Wetter
gezwungen, in der Richtung nach Dünkirchen zurückzukehren.

Berlin, 12. Januar. (W. T. B.) Verſchiedene Blätter
melden zu dem neuerlichen Erſcheinen deutſcher Flugzeuge
über der Themſe, daß es nach Kopenhagener Berichten minde-
ſtens 16 Flugzeuge waren. Den Rückweg nahm das Ge-
ſchwader die engliſche Südküſte entlang bis Dover, wo einige
Bomben geworfen wurden. Auch auf die von den Englän-
dern beſetzten Teile von Dünkirchen wurde ein heftiges
Bombardement eröffnet. Die deutſchen Flieger kehrten, nach
dem ſie eine halbe Stunde lang unbehelligt über der Stadt ge-
kreiſt hatten, unverſehrt zurück.

Nach Kopenhagener Meldungen des B. L. A. wurden auf
Dünkirchen im ganzen 40 bis 50 Bomben geworfen, die er-
heblichen Schaden anrichteten. Eine Anzahl Perſonen wurde
getötet und verwundet. Die deutſchen Flieger blieben
von engliſchen Flugzeugen unbehelligt. Nachdem ſie eine halbe
Stunde die Stadt umkreiſt, kehrken ſämtliche deutſche Flug-
zeuge unbeſchädigt an ihren Aufſtiegsor zurück.

Zur Kriegslage.
Von den franzöſiſchen Angriffen im Elſaß iſt es jetzt ſtill ge

worden, doch auf der Linie des neuen Vorſtoßes Perthes-
Soiſſons geht's noch heiß her. Bei Soiſſons, wo die
deutſche Linie, die bis dahin weſtlich läuft, eine Biegun g nach
Nordweſten macht, ſind die franzöſiſchen Angriffe beſonders
heftig, da ein Durchbruch an dieſer vorgeſchobenen Stelle be-
ſondere ſtrategiſche Vorteile bringen würde. Bisher war aber
der franzöſiſche Sturm auf die deutſchen Schützengräben trotz
großer Opfer wenig erfolgreich Aber der Kampf dauert noch
an. Stadt und Umgebung von Soiſſons wurden deshalb von
deutſchen ſchweren Geſchützen neuerlich wirkſam beſchoſſen.

Jn den Argonnen bringen die kleinen täglichen Fort-
ſchritte die deutſchen Truppen allmählich dem Ziele: der Um-
klammerung Verduns, näher. Die nachdrückliche Aus-
nutzung der deutſchen in den Argonnen bei Four de Paris und
roeſtlich Boureilles einerſeits, und bei Apremont ſüdlich St.
Mihiel andererſeits errungenen Vorteile veranlaßte den franzö-
ſiſchen Militärkritiker Rouſſet zuzugeſtehen, daß das ſyſtema-
tiſche deutſche Zuſammenwirken im Argonner Wald und auf den
Maashöhen Verdun neuerlich ernſt bedroht.

Wie es ſcheint, ſoll auch der Kampf in Flandern in den
nächſten Tagen wieder in neuer Heftigkeit entbrennen. Die
Engländer ſollen einen neuen Angriffsplan vorbereitet haben.
Der Korreſpondent der Daily News berichtet aus Dünkirchen,
daß die Führer der verbündeten Engländer und Franzoſen den
qualvollen Stellungskampf aufgeben und eine
andere Löſung der Lage ſuchen wollen. Zur Erreichung dieſes
Zieles haben die Engländer bedeutende Truppen-

mafſen aufgeboten, die in Form zweier zangenförmig ge
vogener Keile, der eine in Richtung auf St. Georges, der
andere auf Dixmuiden, aufgeſtellt ſind. Die Aufgabe des
linken engliſchen Flügels oder nördlichen Keils wäre, an dem
ſüdlichen Ufer des von Nieuport nach Oſtende führenden Nieu-
port-Kanals Stellung zu nehmen, ſo daß bei einem gleichzeitigen
Eingreifen der engliſchen Flotte die Deutſchen zwiſchen zwei
Feuer kämen und, wenn der Plan gelänge, aus der Küſtenſtrecke
rertrieben würden und Oſtende räumen müßten. Dieſe Aufgabe
wäre jedoch nur zu löſen, wenn auch der ſüdliche Teil bei Dix-
miiden oder Rouſſelaere Erfolg hat, und ſelbſt in dieſem Falle
wird ſie außerordentlich zeitraubend und mühſelig
ſein und viele Opfer fordern.

Die Ausführung dieſer Angriffe wird wohl noch etwas auf ſich
warten laſſen, vorläufig ſind nur Artilleriekämpfe aus der
Gegend gemeldet. Der Deutſchen Tagesztg. zufolge war geſtern
in Sluis wieder ſtärkerer Kanonendonner hörbar. Es hieß, daß
bei Nieuport und an der Küſte Artilleriegefechte
im Gange ſeien.

Jm Oſten
haben Wetter, ſchlechte Wege, Erholungsbedürfnis einzelner
Truppenteile und Vorbereitungsarbeiten zu einem kurzen teil-
weiſen Stillſtand geführt, was im Jntereſſe der Soldaten zu
begrüßen iſt, auch wenn es den Ungeduldigen und Senſations-
lüſternen im Lande nicht gefällt.

Ueber die Lage in Polen ſagt eine Mitteilung aus dem
deutſchen Hauptquartier in Polen:; Die Ruſſen erhalten täg-
lich neue Verſtärkungen aber ſeit einiger Zeit ſind ſie doch
genötigt, ihren Rückzug fortzuſetzen. Jm Verlaufe des Rück
euges nehmen ſie die ſchon früher vorbereiteten Stellungen ein,
was die Verfolgung ziemlich ſchwierig geſtaltet.
Obwohl die Ruſſen ziffernmäßig die ſtärkeren ſind, haben die
deutſchen Truppen doch die Oberhand. Nur geht das Vor
dringen gegen Warſchau jetzt ein wenig langſam. Der poli
tiſche Erfolg, den die Einnahme Warſchaus bedeuten würde,
würde nicht ganz im Verhältnis zu den großen Opfern ſtehen,
die ein Gewaltſturm gegen Warſchau erfordern würde. Die
Kämpfe ſchreiten daher in langſamem Tempo fort.

Zur Lage in Galizien berichten die Leipziger N. N. aus
dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier: Der gegenwärtige,
nahezu vollſtändige Stillſtand der Operationen auf der
ganzen galiziſchen und Karpathenfront iſt die erſte derartige Er-
ſcheinung ſeit des Krieges Beginn. Der Stillſtand wurde da
durch bedingt, daß die Gegner einander in befeſtigten
Stellungen frontalgegenüberſtehen, ſo daß
beiderſeits die Angriffe wenig erfolgverheißend waren. Die
öſterreichiſchungariſchen Truppen legten auf der ganzen Front
ſehr ſtarke Befeſtigungen an, in denen ſich Offiziere und Mann-
ſchaften beſtmöglicht einrichteten. Neben dem ſtrategiſchen Be
fürworten bedingen taktiſche und rein menſchliche Rück

ſichten die gegenwärtige Waffenruhe. Jn wohnlich eingerichteten
Unterkünften werden Waffen, Kleidung und Schuhwerk in Stand
geſetzt und die Truppen vor deren tſetzlichen Witt erung
geſchützt, um ſo mehr, da Teile von ihnen auch in Ortſchaften
untergebracht ſind. Nur in den Karpathen finden kleinere Be-
wegungen und Zuſammenſtöße ſtatt.

Friedenskundgebungen in Jtalien.
Rom, 11. Jannar. Jn Mailand, der Hochburg der

italieniſchen Kriegsheter, ſowie in Turin wurden, dem
B. T. zufolge, am Sonntage Volksverſammlungen
gegen den Krieg abgehalten. Jn Mailand ſprach der
Abgeordnete Belmonte für die Neutralität, die allerdings nicht

abſolut ſein dürfe, da ſonſt das italieniſche Volk einſchlum-
mere und impotent erſcheinen könnte. Jn Turin äußerten
ſich die Sozialiſten gegen den Krieg. Die Nationaliſten ver
anſtalteten eine Gegenkundgebung. Die Polizei ſchritt ein.

22222Gelteideverſocgung und Höchtprehe.

Vor Erlaß der Höchſtpreisverordnung wurde aus
den Kreiſen des Getreidehandels Klage geführt, daß die Land-
wirte ihr Getreide abſichtlich zurückhielten, um durch künſtliche
Verminderung des Angebots bei ſtarker Nachfrage ein Herauf-
ſchnellen der Preiſe zu erzielen. Mag dieſe Beſchuldigung be-
rechtigt geweſen ſein oder nicht, mag vielleicht auch die Spekula-
tion des Zwiſchenhandels an der Verminderung des Angebots
nicht ohne Schuld geweſen ſein, ſo wurde doch die Wirkung
prompt erreicht. Die Preiſe ſtiegen und ſtiegen, bis endlich die
lange geforderte Bundesratsverordnung kam, die ungefähr in der
Höhe der letzten Kursnotierungen die Höchſtpreiſe feſtſetzte und
das Recht der Käufer ausſprach, durch Vermittlung der Be
hörden den Beſitzern von Vorräten ihr Getreide auf dem Wege
der Beſchlagnahme abzunehmen. Dieſe Regulierung des bis
dahin völlig freien Handels durch die Höchſtpreisverordnung
wurde ſpäter durch die Schaffung der Kriegs-Getreide-Geſell
ſchaft ergänzt, die als ein halb ſtaatliches Unternehmen den
Zweck verfolgt, möglichſt große Gelreidemengen für die kritiſche
Zeit nach dem 15. Mai anzuhäufen.

Jnzwiſchen machen ſich Anzeichen bemerkbar, die darauf
ſchließen laſſen, daß trotz Höchſtpreiſen und Beſchlagnahmerecht
zwiſchen dem privaten Handel und der Krjegs-GetreideGeſell
ſchaft eine Art Konkurrenzver s entſtanden iſt, das letzten
Endes abermals die Wirkung hat, durch vermehrte Nachfrage
die Preiſe in die Höhe zu treiben. So finden wir im Weſt
und Oſtprignitzer Anzeiger vom 7. Jannar an der
Spitze des Blattes folgende landrätliche Kundgebung ver-
öffentlicht:

Verkauf von Brotgetreide.
Um die Brotverforgung von Heer und Volk bis zur nächſten

Ernte ſicher zu ſtellen, wird mit ſtaatlicher Vermittlung in
nächſter Zeit Brotgetreide aufgekauft werden.

Auch aus dem Kreiſe Weſt-Prignitz müſſen große Liefe-
rungen erfolgen.

Jch warne deshalb davor Brotgetreide jetzt zu verkaufen,
und zwar um ſo mehr, als ich es nicht für völlig ausgeſchloſſen
erachte, daß bei dieſen Lieferungen ſeitens der Landwirte
etwas höhere Preiſe erzielt werden.

Perleberg, den 6. Januar 1915.
Der Landrat v. Graevenit.z.

Es darf ohne weiteres angenommen werden, daß dieſe land-
rätliche Verfügung in der beſten Abſicht erlaſſen worden iſt, um
die Getreidevorräte des Kreiſes für die bevorſtehenden ſtaat-
lichen Ankäufe zu reſervieren. Unvereinbar aber mit dem
Prinzip der Höchſtpreiſe iſt es, wenn der gute Zweck erreicht
werden ſoll durch die Lockungen mit noch höheren Preiſen, die
vom Staat reſp. deſſen Vermittlern bezahlt werden ſollen. Ent-
weder wird dieſes Verſprechen nicht gehalten werden können,
oder aber die Verbraucher werden davon den Nachteil haben, da
der Preis abermals über den Höchſtpreis hinausgetrieben wer
den wird. Man ſieht an dieſem Falle, daß der Getreidehandel!
in ſeiner heutigen Organiſation oder vielmehr Desorganiſation
das Muſterbeiſpiel einer ſogenannten „gemiſcht wirtſchaftlichen
Unternehmung'“ iſt, wie ſie nicht ſein ſoll.

Man verſucht vergebens zwiſchen den
ralen Grundſätzen des freien Spiels, der freien Kräfte
und dem ſozialiſtiſchen Prinzip der ſtaatlichen Brot-
verſorgung einen Mittelweg zu finden, auf dem man balanzieren
kann. Will man nicht was ja unmöglicht iſt, weil es den
Ruin bedeuten würde die Getreideverſorgung abermals einer
zügelloſen Spekulation überlaſſen. ſo bleibt nichts anderes übrig,
als den Getreidehandel von Grund auf nach einheitlichen Ge-
ſichtspunkten zu reorganiſieren, ſo daß als einziger berechtigter
Käufer der Staat erſcheint. Dieſer hätte die Beſitzer von Vor-
räten entſprechend den Produktionskoſten oder ſonſtigen Aus-
lagen angemeſſen zu entſchädigen und hätte von dem Beſchlag-
nahmerecht, das er ohnehin ſchon beſitzt, energiſch Gebrauch zu
machen. Der heute gegebene Zwitterzuſtand führt aber zu einer
Verwirrung, die weder im Jntereſſe der Erzeuger noch der Ver-
braucher, noch der ſtaatlichen Geſamtheit liegt.

dur die einheitliche Verwaltung der geſamten Brotvorräte
durch den Staat kann eine zeitlich und ränmklich geregelte Ver-
teilung bewirken. Es muß überall und zu jeder Zeit ſo viel von
den Vorräten zum Verbrauch gelangen, als notwendig und mit

mancheſter-libe-

den gebotenen Sparſamkeitsrückſichten zu vereinbaren iſt. Ver
ordnungen, wie die des Landrats v. Graevenitz, ſind aber nur
Verlegenheitsmittel ſchlimmſter Art. Sie haben überdies den
Nachteil, daß die Vorwürfe, die gegen die Landwirtſchaft oder
richtiger geſagt, gegen den Großgrundbeſitz erhoben werden, not-
wendigerweiſe verſchärft werden. Der Staat ſollte es nicht nötig
haben, an eine nie zuſſtillende, auch über die jetzige Höchſtpreis
grenze hinaus greifende Profitſucht zu appellieren, um zu er-
halten, was er in ſeinem höchſten Lebensintereſſe dringend
braucht.



Der Krieg im Orient.
In Perſien und im Kaukaſus ziehen ſich die Ruſſen

„ſiegreich“ zurück. Nach zuverläſſigen Meldungen, die die
Frankfurter Zeitung aus Konſtantinopel erhält, räumten
die ruſſiſchen Truppen, die ſchon vor einiger Zeit
das Stadtgebiet von Täbris verlaſſen hatten, jetzt auch
deſſen Umgebung und zogen ſich mit ihren Beſatzungsabtei-
lungen nach Djulfa zurück. Die Ruſſen verſammeln dort
größere Streikräfte, um den Uebergang über den Araxes
zu verteidigen. Die Preisgabe der Jntereſſenzone in Nord
perſien vollzieht ſich für Rußland unter ehernem Zwange.
Auf der einen Seite rückt die türkiſche Armee ſieg-
reich vor, auf der anderen Seite haben ſich die Schachſe-
wennen, der mächtigſte Kriegerſtamm Perſiens, jetzt einmütig
gegen die ruſſiſchen Unterdrücker erhoben und machen gemein-
ſame Sache mit den Türken.

Jm Kaukaſus dauert der Kampf in der Gegend von
Karaugon, nach einer Darſtellung des ruſſiſchen
Generalſtabes, mit großer Hartnäckigkeit an. Auf den anderen
Kriegsſchauplätzen ſeien keine beſonderen Veränderungen zu
verzeichnen.

Auf ihrem Vormarſche l längs des Tigris haben
die Engländer am Sonnabend im Jrak eine erhebliche
Schlappe erlitten. Zwei Bataillone engliſcher Jnfanterie,
unterſtützt von zwei Gebirgsſchnellfeuergeſchützen, verſuchten
einen Ueberraſchungsangriff auf ein Lager arabiſcher Stämme
aus der Gegend von Kurna. Die Engländer mußten jedoch
nach zweiſtündigem Kampfe unter Zurücklaſſung von 125
Toten und Verwundeten fliehen.

Die türkiſchen Kriegskredite.
Konſtantinopel, 11. Januar. Die Regierung hat der

Kammer einen Geſetzentwurf vorgelegt, der zur Beſtreitung
der Kriegsausgaben einen außerordentlichen Kredit von zehn
Millionen Pfund verlangt. Der Geſetzentwurf wurde
einer Kommiſſion überwieſen. Die Kammer begann hierauf
die Beſprechung des Staatshaushaltes. Der Berichterſtatter
teilte mit, daß mit dem eben erwähnten außerordentlichen
Kredit, ſowie mit den außerordentlichen Ausgaben von an-
nähernd 3 Millionen Pfund, die bereits gemacht wurden und
mit dem Defizit des gewöhnlichen Staatshaushaltes die Diffe-
renz des nächſtjährigen Staatshaushaltes etwa 20 Millionen
Pfund beträgt.

Rumäniſche Kriegsvorbereitungen?
Aus Budapeſt wird gemeldet: Den Schulkindern, die in

die Weihnachtsferien gegangen ſind, ſind Briefe an die Eltern
mitgegeben worden, worin dieſe gebeten werden, die Kinder
richt eher zur Schule zurückzuſchicken, als ſie von den Schul
behörden benachrichtigt werden. Die Schulen werden nämlich
daraufhin unterſucht, inwieweit ſie als Lazarette dienen
können.

Wie die Pariſer Zeitung Vetit Pariſien verſichert, werde
Rumänien nächſtens die Mobilmachung anordnen. 85 000
Mann ſeien ſchon unter den Waffen. 330 000 Mann würden
bis Ende des Monats einberufen und binnen kurzem könne
Rumänien 600 000 Mann bereitſtellen. (7)

a

Der Londoner Daily Telegraph berichtet aus Athen: Die
Beziehungen zwiſchen Griechenland und der
Türkei werden immer geſpannter.

Die deutſchen „Greueltaten“ in Frankreich.
Die franzöſiſche Regierung hat eine Kommiſſion eingeſetzt zur

Unterſuchung der angeblich don den Deutſchen begangenen
Greueltaten in Frankreich. Die franzöſiſche Bevölkerung ſcheint
mit großer Ungeduld das Ergebnis dieſer Unterſuchungen zu
erwarten. Denn im Figaro vom 4. Januar nimmt ein Mitglied
der Kommiſſion, der Marquis de Dampierre das Wort und
ſucht die Ungeduldigen zu beſchwichtigen. Währenddem die
Korreſpondenten der Preſſe, beſonders die der ausländiſchen
Blätter, ſo ſagt Herr de Dampierre, dramatiſche Schilderungen
über die Greueltaten der Deutſchen berichteten, haben bisher
noch keine offiziellen Publikationen dieſe Erzählungen, die man
überall wiederhole, beſtätigt. Herr de Dampierre ſchildert nun
die Schwierigkeiten der Unterſuchung. Nach und nach aber werde
man zum Ziele gelangen; ſchon wachſe das Aktenbündel mächtig
an. Eine offizielle Publikation ſei aber nicht mit einer privaten
t verwechſeln. Einſtweilen verweiſt auch Herr des Dampierre
nur auf eine ſolche private Veröffentlichung, nämlich auf die
Revue de Paris, wo ein Herr Beédier angeblich aus Notizbüchern
deutſcher Soldaten die Beweiſe für begangene Grauſamkeiten
und Plünderungen herleiten will.

Jm übrigen möchten alſo alle guten Franzoſen Geduld haben
und ſich nicht beunruhigen, ſondern ſelbſt mitarbeiten, um das
Kommende vorzubereiten. Es fehle durchaus nicht an Tatſachen,
die die Feinde belaſten, aber oft an Mitteln, ſie offenbar und
klar zu machen, ſie zu beweiſen. Man habe z. B. ſo oft von
verſtümmelten Kindern geſprochen, ohne zu bedenken, daß dieſe
Verſtümmelungen doch zum Tode der betreffenden Kinder ge-
führt haben müſſen, und ſo ſei der Beweis dafür nicht mehr zu
erbringen. Die abgehauenen Hände z. B. müßten natürlich den
Tod zur Folge haben, und ſo habe man unter den Flüchtlingen
ſolche verſtümmelten Perſonen nicht entdecken können; und die
nellen verbundenen Hände, die man geſehen habe, mußten dem-
nach von ganz anderen Urſachen herrühren. Will das etwa
ſagen, ſo fragt Herr de Dampierre, daß es keine brutaliſierten,
verwundeten, getöteten Kinder gäbe? Gewiß nicht! Aber die
Beweiſe fehlten. Man müſſe nicht nur gewiſſenhafte Zeugen
haben, ſondern 'Beweiſe, die bleibend ſind wie Vhotographien.
Dieſe letzteren ſeien mehr wert als Selbſtzeugniſſe unter Eid
ausgeſagt.

Der langen Rede des Herrn de Dampierre kurzer Sinn ſcheint
doch der zu ſein, daß er und die Unterſuchungskommiſſion ſo gut
wie nichts wiſſen von den angeblichen Grauſamkeiten der deut-
ſchen Soldaten.

Als Gegenſtück von dem Obigen kann die Zuſchrift eines
Freundes des Humanité an dieſes Blatt dienen, der über
das Verhalten der Engländer und Deutſchen in der Provinz
Seine-et-Marne berichtet. Der Betreffende hat ſich im Auguſt
in dem kleinen Oertchen Fay de Bac in ſeinem Landhauſe auf-
gehalten und die Jnvaſion der Deutſchen mit erlebt. Er ſchil-
dert nach ſeinen täglich gemachten Aufzeichnungen u. a., wie die
Sngländer die Türen der Häuſer eingeſchlagen, die Wäſche
und alles Braucbbare weggeſchleppt hätten. Ein engliſcher
Offizier, zur Rede geſtellt, habe geäußert: „Was wollen Sie,
morgen ſind die Deutſchen hier, dieſe plündern doch alles, es iſt
alſo beſſer, wir bedienen uns vorher.“ Von den Deutſchen er-
zählt der betreffende Herr u. a., daß dieſe in Fay de Bac alles,
was ſie gebrauchten, bezahlt hätten. Die Barbiere hätten fünf
Tage ununterbrochen zu tun gehabt, die deutſchen Offiziere und
Soldaten zu barbieren, alles dies ſei in bar bezahlt worden. Die
deutſchen Soldaten hätten ihm erktlärt, daß die Einwohner nichts
zu befürchten brauchten; Löwen habe ſein Schickſal ſelbſt herauf
beſchworen durch das Schießen der Bürger auf die deutſchen Sol
daten. Er müſſe geſtehen, in Fay de Bac und Umgebung ſei
von den Deutſchen nicht ein Haus geplündert worden.

Englands Antwort an Amerika.
Waſhington, 11. Januar. (W. T. B.) Jn der Ant

wortnote Englands an Amerika werden nach dem Reuterſchen
Bureau weiter die Ziffern der amerikaniſchen Kupferausfuhr
nach neutralen Ländern erörtert, die ſämtlich eine gebe er
mehrung aufweiſen, woraus zu ſchließen ſei, daß der größte
Teil des Kupfers nicht für die betreffenden neutralen L r,
ſondexn für eine kriegführende Macht beſtimmt geweſen ſei,
die nicht direkt habe importieren können. Die engliſche Note
ſagt weiter über die Beſchlagnahme von Lebensmitteln, Eng
land ſei bereit, zuzugeſtehen, daß Lebensmittel nicht beſchlag-
nahmt werden ſollen, wenn ſie nicht für den Feind beſtimmt
wären, könne aber in dieſer Hinſicht kein definitives Ver
a geben. Die engliſche Regierung weiſt auf die
teigende Gefahr hin, daß Neutrale, an Feindesland grenzende
Länder zu Stapelplätzen großen Maßſtabes für den Feind
würden. England ſuche daher im Jntereſſe ſeiner eigenen
nationalen Sicherheit alle für den Feind beſtimmten Güter
abzuhalten, ohne die Zufuhr von wirklich für die Neutralen
ſelbſt beſtimmten Gütern erſchweren zu wollen. Die Ant-
wortnote weiſt auf die kleine Zahl von Schiffen hin, die vor
ein Priſengericht geſtellt worden ſeien, deſſen Entſcheidungen
ungünſtig für die Neutralen ſeien. Vom 4. Auguſt bis
3. Januar ſeien von den Vereinigten Staaten 773 Schiffe
nach Skandinavien. Holland und Jtalien gefahren, aber nur
45 davon vor ein Priſengericht gekommen. Die Antwort be-
tont die Unmöglichkeit, verdächtige Schiffe auf hoher See zu
unterſuchen. Die Ladung könne nur im Hafen gründlich unter-
ſucht werden. Die Note weiſt darauf hin, daß Baumwolle nicht
auf der Konterbandeliſte ſtehe, aber England ſei gewarnt
worden, daß Kupfer unter der Baumwolle verborgen würde,
ſo daß die Ballen hatten gewogen und zu dieſem Zweck aus-
geladen werden müſſen. Es ſei ſchwer für England, Kaut-
ſchuk aus ſeinen Kolonien nach den Vereinigten Staaten aus-
führen zu laſſen, da es von den Kriegführenden ſehr notwendig
gebraucht werde und der Verdacht beſtehe, daß ſeit Beginn des
Krieges größere Mengen von Kautſchuk aus Amerika aus-
geführt worden ſeien. Die von Grey gezeichnete Note ſchließt,
die engliſche Regierung wünſche, daß der Ausfuhr und dem
Konſum amerikaniſcher Güter durch Neutrale kein Hindernis

Weg gelegt werden wird.
London, 11. Januar. Das Reuterſche Bureau meldet

aus NReuyort: Staatsſekretär Bryan ſagte. er wünſche
eine Aeußerung zu der Antwort des Staatsſekretärs Grey
auf die amerikaniſche Note zu verſchieben, bis er den voll-
ſtändigen Text erhalten habe. Jm ganzen wird die Antwort
als befriedigend angeſehen, obwohl das Staatsdeparte-
ment eine Statiſtik beibringen wird, die den von Grey an-
gegebenen Ziffern widerſpricht.

Haag, 12. Januar. Der Nieuwe Courant kritiſiert die eng
liſche Antwortnote und findet, daß ſie keinen ſehr be-
friedigenden Eindruck macht. Das Blatt weiſt auf
die Unbeſtimmtheit der Antwort namentlich in der Lebens
mittelfrage hin. England wolle kein endgültiges Ver-
ſprechen geben. Nicht minder unbeſtimmt iſt der in der Ant-
wort gebrauchte Ausdruck „Feind“. Wir wiſſen nicht, ob die
feindlichen Armeen oder die ganze Bevölkerung des kriegführen-
den Landes gemeint iſt. Das Blatt hofft, daß der Text der
Antwortnote Ergänzungen und Verbeſſerungen zu dem Reuter-
telegramm bringen werde.

Notizen.
Für die Hindenburgſpende bewilligte die Stadt Hanno-

ver den Betrag von dreißigtauſend Mark.
Rekrutenaushebung in Rußland. Den Basler Nachrichten

zufolge ruft Rußland am 15. Jannar den Jahrgang 1915 unter
die Waffen. Cs hofft, damit einen Truppenzuwachs von
585 000 Mann zu erhalten.

Rückkehr Deutſcher ans Frankreich. Ueber Genf iſt in Frank
furt a. M. ein größerer Transport deutſcher Männer, Frauen
und Kinder eingetroffen, die ſeit Auguſt in Frankreich feſt
gehalten worden waren.

Todesurteil gegen eine Frau! Das Kriegsgericht der Land-
wehrinſpektion in Jnſterburg verurteilte, wie das
Oſtpreußiſche Tageblatt meldet, die Höckerin Auguſte Kam-
ſchat wegen Kriegsverrats zum Tode. Die
Oeffentlichkeit war während der Dauer der Verhandlung aus
geſchloſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Die drohende Fleiſchnot.

Um der drohenden Fleiſchnot zu begegnen, erläßt der preu-
ßiſche Landwirtſchafsminiſter eine Mahnung, in der
es heißt:

Der Aufgabe, das Fleiſchbedürfnis zu befriedigen, wird den

in den

Landwirten namentlich bei längerer Kriegsdauer nicht ohne
erhebliche Opfer und Erſchwerungen möglich ſein. Das Ver-
füttern von Roggen und Roggenmehl, das bisher vielfach üblich
war, hat verboten werden müſſen, weil alles Brotgekreide und
Mehl für die menſchliche Ernährung nötig iſt. Die Hoffnung,
in erhöhtem Maße Kartoffeln als Viehfutter verwenden zu
können, hat ſich nicht in der erwarteten Weiſe verwirklicht, denn
die Kartoffeln werden zum Ausgleich des Fehlbetrages an
Brotgetreide und an anderen, früher aus dem Auslande ein-
geführten Nahrungsmitteln in größerem Umfange als bisher
zur Ernährung der Menſchen gebraucht. Die Erhaltung des
Rindviehs wird trotzdem wegen der im ganzen reichen Heu-
und Strohernte nicht auf Schwierigkeiten ſtoßen, die Schweine-
haltung und Schweinemäſtung wird dagegen vielfach nicht mehr
in dem bisherigen Umfange möglich ſein. Jnfolgedeſſen hat
ſich der Auftrieb von Schweinen auf den Schlachtviehmärkten
und das Angebot von Schweinefleiſch in letzter Zeit in einer
Weiſe vermehrt, daß es den augenblicklichen Bedarf überſteigt,
und es muß mit einer weiteren ſtarken Steigerung gerechnet
werden. Dieſem zeitigen Ueberangebot würde notwendig ein
unliebſamer Mangel in ſpäterer Zeit folgen, falls nicht alle
Beteiligten bald dazu mitwirken, den Ueberfluß für die
Zukunft nutzbhar zu machen. Dies läßt ſich durch die
möglichſt umfangreiche Herſtellung von Dauerwaren
aller Art (Schinken, Speck, geräucherten Würſten, Pokelfleiſch,
Konſerven) erreichen. Richten das Fleiſchergewerbe und die
Fleiſchwareninduſtrie hierauf ihr Augenmerk, wobei ihnen die
Unterſtützungen der Gemeindeverwaltungen und Genoſſen-
ſchaften ſicherlich nicht fehlen wird, und verſorgen ſich nament-
lich die Haushaltungen bald mit angemeſſenen Vorräten an
Dauerwaren, ſo wird einer Vergendung des Ueberfluſſes vor
gebeugt. Die jetzige Jahreszeit iſt die beſte für die Herſtellung
von Dauerwaren und für deren Aufbewahrung. Ein ſolches
Vorgehen ermöglicht es der einzelnen Haushaltung, zu an
nehmbaren Preiſen im voraus einen großen Teil ihres Bedarfs
an Fleiſch zu decken. Der Geſamtheit bringt es den Vorteil,
daß dem nnausbleiblich geringen Angebot an Schweinefleiſch
in den ſpäteren Monaten auch nur eine geringe Nachfrage
gegenüberſteht. Ein übermäßiges Steigen der Preiſe wird ſo
verhütet und einer Beeinträchtigung der Volksernährung vor
gebeungt werden.

„Spanferkelbraten“.
Jn den Landesteilen, wo bisher die Schweinezucht ſtark be

trieben worden iſt, weiß man mit den Ferkeln nicht recht, wo
hin. Prof. Dr. Neumann in Herford ſucht jetzt in einer 4

4 i eM Ve c o 4 h e 97 r 4 9Se e 4 e Je e1 4 S r eVeröffentlichung der Bevölkerung Nordweſtdeulſchlands den
Spanferkelgenuß annehmbar zu machen. Dem Volke werde
dadurch Fleiſch zum Preiſe von 30 Pfennigen das Pfund ge
boten, und wenn nur die geſetzlichen Beſtimmungen über ie
Fleiſchbeſchau für dieſe jungen Tiere beſeitigt würden. ſo
wären die größten Schwierigkeiten behoben. Wir fürchten.
in den ehe wird trotzdem der Spanferkelbraten ein
unerreichbarer Genuß bleiben.

Die Nachwahl in Metz.
Die Regierung hat das Mandat des ſeitherigen Reichstags

abgeordneten Dr. Weill deshalb für erloſchen erklärt,
weil dieſer ſeines r ts verluſtig erklärtworden iſt. Der dadurch notwendigen Reichstagserſatzwahl darf
man mit Jntereſſe entgegenſehen, falls die Parteien nicht, wie
dies dem Burgfrieden entſprechen würde, die Beſetzung des
Mandats der Sozialdemokratie zugeſtehen ſollten. Die Reichs
lande haben im Jahre 1874 erſtmalig Vertreter zum Reichstage
gewählt, damals ſiegte in Metz des Abgeordnete Dupont de Loges
mit 13 054 Stimmen. Er bezeichnete ſich als Wild-Klerikaler.
Die Nationalliberalen, die ebenfalls einen Kandidaten aufge-
ſtellt hatten, brachten es auf 2389 Stimmen, die wohl in der
Hauptſache von den eingewanderten Beamten herrührten. Von
1877 bis 1882 vertrat den Kreis der Proteſtler Béſancon,
dem ein anderer Kandidat überhaupt nicht entgegengeſtellt
wurde; die deutſchen Beamten übten Stimmenthaltung. Béſan-
con ſtarb 1882, für ihn wurde dann der Proteſtler Antoine
gewählt. 1884 und 1887 ſtanden ſich zwei Proteſtler gegenüber,
beide Male ſiegte Antoine, der dann am 11. März 1889 ſein
Mandat niederlegte. Jn der Erſatzwahl wurde der Proteſtler
Dellés gewählt, der auch bei den Hauptwahlen von 1890 Sieger
blieb. Bei dieſer Wahl ſtellte die Sozialdemokratie einen Kan
didaten auf, der es auf 717 Stimmen brachte. 1893 erſchienen
neben den Sozialdemokraten auch die Antiſemiten auf dem
Plan. Die Soziaoldemokratie, für die Liebknecht kandidierte,
brachte es auf 3458 Stimmen; die Antiſemiten auf 3407; gewählt
wurde der Proteſtler Dr. Haas (Metz) mit 9895 Stimmen. Dr.
Haas legte ſein Mandat aber bereits am 18. Oktober 1895 nieder
und fand einen Nachfolger in dem Proteſtler Pierſon; bei dieſer
Nachwahl ſtieg die ſozialdemokratiſche Stimmenzahl auf 3821,
die Antiſemiten gingen zurück auf 362 Stimmen und hatten
damit in dieſem Kreiſe ausgeſpielt. 1898 kam der ſozialdemp-
kratiſche Kandidat mit Pierſon in die Stichwahl. Letzterer ſiegte
mit 7445 Stimmen gegen den Genoſſen Martin, der 4473 Stim-
men erhielt. 1903 erhielt Jaunez fraktionslos) 10 791 Stim-
men, das Zentrum 4119, die Sozialdemokratie 5430 Stimmen;
erſterer war gewählt. 1997 erhielten im erſten Wahlgang:
Gregoire (bei keiner Partei) 9723, Dr. Foret (Zentrum) 8956,
Schleicher (Soz.) 8943 Stimmen. Jn der Stichwahl ſiegte
Gregoire mit 12 919 Stimmen über das Zentrum, das es auf
12 693 Stimmen brachte. Jm Jahre 1912 ſtieg die Stimmenzahl
der Sozialdemokratie auf 11 102, der lothringiſche Kandidat er-
hielt 11602, ein Liberaler 7318 Stimmen. Jn der Stichwahl
ſiegte dann Weill mit 15 885 Stimmen, der Lothringer erhielt
12 840 Stimmen. Die Stimmenzahl der Sozialdemokratie
iſt ſomit in dieſem Kreiſe von Wahl zu Wahl ſtetig geſtiegen,
und dieſer Umſtand läßt erwarten daß das Mandat, komme es
nun, wie es wolle, in unſerem Beſitze bleibt.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Tagesordnung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes.

Der Präſident des Abgeordnetenhauſes beabſichtigt, wie der
Poſt aus parlamentariſchen Kreiſen mitgeteilt wird, die erſte
Sitzung auf Dienstag, den 9. Februar, 2 Uhr nachmittags,
mit der Tagesordnung: Erſte Leſung des Haushalt s-
planes, anzuberaumen. Die Anſetzung zu der für das
Abgeordnetenhaus ungewöhnlich ſpäten Stunde erfolgt, um
den Fraktionen Gelegenheit zu geben, vorher ſich über die
Geſchäftsbehandlung des Haushalts und die Geſtaltung der
Seſſion ſchlüſſig zu machen.

Belgiens Neutralitätsbruch vor dem Reichstage. Wie die
Braunſchweigiſche Landeszeitung erfährt, werden dem Reichs
tage nach ſeinem Wiederzuſammentritt Dokumente über Bel
giens Militärbudget und ſein Uebereinkommen mit den Mäch-
ten der Tripleentente vorgelegt werden. Es ſoll damit der
Oeffentlichkeit der Beweis erbracht werden, daß die belgiſche
Neutralität von Belgien ſelbſt lange vor Ausbruch des Krieges
gebrochen worden ſei.

Aus der Partei.
Eine Friedenskundgebung des Parteivorſtandes.

Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns: Der deutſche
Parteivorſtand hat dem Labour Leader, dem Organ der
engliſchen J. L. P. (Unabhängige Arbeiterpartei) als
Weihnachtsgruß die folgende Erklärung übermittelt:

„Unſere wärmſte Sympathie iſt in dieſer ſchickſalsſchweren
Zeit bei allen Beſtrebungen, die auf eine raſche Beendung dieſes
männermordenden Völkerringens gerichtet ſind. Wir hoffen,
trotz der Unterbrechung, die der Verkehr zwiſchen den ſozialiſti

ſchen Bruderparteien erlitten hat, daß der internatio-
nale Sozialismus nach dieſem Kriege eine größere Wirk-
ſamkeit entfalten wird, die der Welt in Wahrheit den dauern-
den Frieden ſichert.“

Der Vorſtand der
ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.

Verlegung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus.
Jn Kopenhagen ging, ſo berichtet der Sozialdemokrat ein

Schreiben des Sekretärs des Jnternationalen Exekutivkomitees,
des Belgiers Camille Huysmans, bei dem Geſchäftsführer der
Partei ein. Jn dieſem Schreiben wird mitgeteilt, daß ein Teil
des Perſonals des Sekretariats nunmehr nach dem Haag (Hol-
land) übergeſiedelt iſt, wie dies ſchon vorher beſchloſſen war.
Das Exekutivkomitee hat die holländiſchen Mitglieder des
Bureaus in das Komitee auf genommen.

Die Arbeit wird nunmehr mit der Sammlung von Materialien
über den Krieg begonnen, ſo daß das Bureau, ſobald die Zeit
dazu gekommen iſt, imſtande ſein wird, aktiv in Wirkſamkeit zu
treten.
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Internationales Jahrbuch für Politik und Arbelterbewegung.
Unſer Berliner Parteiverlag, die Buchhandlung Vor-

wärts, bittet uns, mitzuteilen, daß die Hefte 3 und 4 des
Jahrgangs 1914 vom Jnternationalen Jahrbuch zuſammen als
Sonderheft, betitelt Der Weltkrieg, erſcheinen. Den
Abonnenten geht das Heft im Rahmen des Abonnements zu.
Einzelbeziehungen können es zum Preiſe von 5 Mk. erhalten.
Beſtellungen nehmen jetzt ſchon alle Buchhandlungen entgegen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 12. Januar 1915.

Soziale Steuerpolitik.
Wichtiger wie je in den Vorjahren iſt die Steuerveranlagung

für das Jahr 1915. Der preußiſche Finanzminiſter hat angeord
net, daß nach einer rechtzeitigen und ordnungsmäßigen Ver-
anlagung geſtrebt werden müſſe, und zwar einerſeits „unter
ausgiebiger Anſpannung der Steuerkräfte bei allen Leiſtungs
fähigen“ und andererſeits „unter ſchonender Rückſichtnahme auf
die durch den Krieg beeinträchtigten Erwerbsverhältniſſe vieler
Steuerpflichtiger'. Eine gerechte Heranziehung der Leiſtungs-
fähigen einerſeits iſt aber nur möglich, wenn die neue Veran-
lagung bis zu Schluß des Krieges unterbleibt. Durch Not-
verordnung kann nach Artikel 63 der preußiſchen Verfaß ung
nämlich beſtimmt werden, daß die Veranlagung für 1914 auch für
1915 zu gelten hat und daß die neue Veranlagung erſt nach dem
Kriege vorgenommen wird. Dadurch würde erreicht, daß die
Leiſtungsfähigen im allgemeinen auch wirklich in vollem Umfange
herangezogen werden. Heute iſt das nicht möglich. Rentner
kennen heute noch nicht den Eingang der Schuldenzinſen, Haus-
beſitzer nicht den Eingang der Mieten, Kaufleute nicht die heutige
Bewertung der Forderungen und Warenvorräte. Natürlich kämen
da nur Schätzungen im Jntereſſe des einzelnen Privatmannes
zuſtande, und das iſt keine Heranziehung der Leiſtungsfähigen.
Andererſeits ſollte man, wie es in Magdeburg geſchehen iſt, auf
die Gemeindeeinkommenſteuer bei Einkommen unter 3000 Mark,
wenigſtens ſoweit Kriegsteilnehmer in Betracht kommen, ganz
verzichten. Bei der Staatseinkommenſteuer tritt das bekanntlich
von ſelbſt ein.
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Wegen Widerſtandes unter dem Kriegsgeſetz hart beſtraft!
Das rohe Verhalten eines ſogenannten Gelegenheitsarbeiters,

der zu einer Vermieterin auf dem Schlamm enge Beziehungen
hat, gab dem Schöffengericht Veranlaſſung einmal auf die ver
ſchärften Geſetzesvorſchriften Bezug zu nehmen, die bei Ver-
hängung des Kriegszuſtandes verkündet wurden. Der vielfach
wegen Roheitsvergehen vorbeſtrafte Angeklagte Koch krakeelte eines
Abends in angetrunkenen Zuſtande vor einem Hauſe des Schlammes
herum. Angeblich wartete er auf ſein „Verhältnis“. Ein Schutz
mann wies ihn zur Ruhe und befahl ihm ſich zu entfernen. Als
Koch dem nicht Folge leiſtete, ſchritt der Schutzmann zur Feſt
nahme, der ſich aber der Angetrunkene heftig wiederſetzte. Er
gröhlte: Mich bringen keine zehn Deutſche hier weg!
Bei einem energiſchen Zufaſſen des Poliziſten drehte ſich Koch
plötzlich um, packte den Beamten an der Gurgel und ver
ſuchte ihn zu würgen. Nur unter Anwendung ſeiner Waffe ge
lang es ſchließlich dem Schutzmann den Widerſpenſtigen feſtzunehmen.
Das Gericht erklärte nach ſehr langer Beratung; es habe ernſt

lich erwogen, ob der Fall nicht dem gericht zu überweiſen
war, da ein Verſtoß gegen S 8 des preußiſchen Geſetzes über den
Belagerungszuſtand angenommen werden könne. Jn dem Para-
graphen heißt es u. a.

Wer in einem in Belagerungszuſtand erklärten Orte ſich des
Angriffs oder des Widerſtandes zen die bewaffnete Macht
oder Abgeordnete der Zivil- oder tilitärbehörden in offener
Gewalt oder mit Waffen und gefährlichen rn verſehen
ſchuldig macht, wird mit dem Tode beſtraft. Bei mildern-
den Umſtänden kann auf zehn bis zwanzigjährige
Zuchthausſtrafe erkannt werden.
Da aber faſt alle Kommentatoren die Rechtsgültigkeit dieſes

Geſetzes für die jetzige Zeit verneinen, habe das Schöffengericht
den vorliegenden Fall doch ſelbſt zur Aburteilung gebracht. Es
mußte jedoch auf eine ſtrenge Strafe erkennen, weil das Ver
halten des Angeklagten in dieſen kritiſchen Tagen ſehr bedenklich
ſei. Da er im übrigen auch ſchon ſehr erheblich vorbeſtraft iſt,
wurde ein Jahr Gefängnis feſtgeſetzt, und die ſofortige Jn
haftierung Kochs angeordnet.

Ueber die Kreuzpfennig-Sammlung des Roten Kreuzes
gehen uns folgende Mitteilungen zu: Durch Beſchlüſſe des Zen
tralkomitees vom Roten Kreuz zu Berlin und des für die Pro-
vinz Sachſen gebildeten Bezirksausſchuſſes in Magdeburg iſt
die Einführung einer Kreuz-Pfennig- Sammlung durch Aus-
gabe von Kreuzpfennig-Marken beſchloſſen worden. Auf Ein-
ladung des Delegierten des Bezirksausſchuſſes, Herrn Ge-
beimen Kommerzienrates Steckner fand am 29. v. M. im
Sitzungszimmer der hieſigen Handelskammer eine Verſamm-
lung zur Bildung eines Ortsausſchuſſes für den Stadtkreis
Halle (Saale) und den Saalkreis ſtatt. Jn den Ortsausſchuß
wurden gewählt die Herren: Regierungsbaumeiſter Fr. Kall-
meher, als Vorſitzender, Stadtrat Engelcke als ſtellvertreten
der Vorſitzender, Geheimer Kommerzienrat Dr. Lehmann, Ge
heimer Kommerzienrat Steckner, Kaufmann Oswald Weiſe
und Kaufmann Friedrich Erſtmann. Außerdem wurde noch
ein erweiterter Ausſchuß gebildet, welchem die Herren Born-
ſchlegell, Maurermeiſter Grote, Grupe, Hierl, Käppel, Land-
rat von Kroſigk, Geheimer Regierungsrat Menzel, Moewes,
Obermeiſter Fr. Müller, H. Pfeifſer, Stadtrat Probſt, Julius
Ritter und Schornack angehören. Die Geſchäftsſtelle des Orts-
ausſchuſſes wird bei dem Vorſitzenden. Magdeburger Straße 49,
eingerichtet. Um die Ausgabe der Marken wollen die hieſigen
Bankhäuſer gebeten werden.

Die KreuzpfennigSammlung, welche ihre Einnahmen durch
Ausgabe der Kreuzpfennig-Marken erzjelt, führt die ſämt
lichen ihr zufließenden Gelder an das Rote Kreuz ab. Das
Rote Kreuz verwendet die Mittel zur Heilung der Wunden
und Milderung des Elends der im Felde für uns Kämpfenden,
ihrer Angehörigen und der Jnvaliden. Ausgegeben werden
Marken zu 5 Pf. und 10 Pf., in Bogen von je 100 und in
Heften von je 20 Stück. Gedacht iſt Verwendung von Marken
auf die in den Hotels den Gäſten zu gebenden Rechnungen, auf
Rechnungen und Quittungen aller Art im geſamten Geſchäfts-
verkehr und auf Briefſendungen jeder Art, insbeſondere auf
die portofreien Feldpoſthriefe. Ueber den Vertrieb der Marken
wird demnächſt noch Näheres bekanntgegeben werden.

An die Einwohner von Halle und den Saalkreis ergeht die
ſich recht zahlreich und an

für ein ganzes Jahr 6--7 Proz. ausmacht.

dauernd an dem Liebeswerke durch Verwendung von Kreuz
pfennigMarken zu beteiligen. Unſere Väter, unſere Söhne,
Brüder und Gatten geben ihr Blut dahin zum Schutze des
Vaterlandes! Laßt uns, die wir im geſicherten Heim unſerem
Beruf nachgehen können, zu unſerem Teile fortgeſetzt dazu bei-
tragen, die Not zu lindern und nicht matt werden in der Hilfs-
freudigkeit. Darum verwendet Kreuzpfennig-Marken!

Die Rieſenarbeit des deutſchen Feldpoſtverkehrs.
Amtlich wird mitgeteilt: Der deutſche Feldpoſtverkehr

nimmt dauernd und in einem Verhältnis zu, wie es der gewöhn-
liche Poſtverkehr nicht kennt. So hat ſich die bei der Berliner
r verarbeitete eigentliche Briefpoſt nach dem
Felde von Mitte September bis Mitte Dezember um 150 Pro-
zent und die Päckchenpoſt um über 500 Prozent äerBe, wäh-
rend im gewöhnlichen Poſtverkehr die durchſchnittliche Zunahme

Der heimiſche Poſt-
verkehr ſelbſt hat annähernd wieder den Umfang angenommen,
den er vor Ausbruch des Krieges hatte. Es werden deshalb an
die Betriebseinrichtungen der Reichs Poſtverwaltung jetzt
dauernd Anforderungen geſtellt, die weit über das zu Friedens-
zeiten beſtehende Maß hinausgehen. Die ſtändige und außer-
ordentliche Zunahme des Feldpoſtverkehrs iſt nicht nur eine
natürliche Folge der fortgeſetzten Vermehrung unſerer Truppen.

Auch die Jntenſität des Feldpoſtverkehrs wächſt dauernd, zu
mal unſere Truppen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze ſich
überwiegend in feſten Stellungen befinden und dadurch weit
mehr Gelegenheit zum Schreiben haben, als dies in den beiden
erſten Monaten nach Ausbruch des Krieges, die unter dem
Zeichen der großen Märſche ſtanden, der Fall war. Die un-
r i Zunahme des Feldpoſtverkehrs von der Heimat zur
Armee ſpiegelt ſich in der ununterbrochenen Vermehrung des
Perſonalbeſtandes der heimiſchen Poſtſammelſtellen wieder, die
die aufgelieferten Feldpoſtſendungen bearbeiten. Das Per-
ſonal der im Deutſchen Reich vorhandenen 23 Feldpoſtſammel-
ſtellen, das Mitte Auguſt 3100 Köpfe zählte, war Anfang
Oktober auf 7300 Kräfte angewachſen und umſfaßte Mitte De
zember gegen 13 000 Köpfe. Seit dem Beſtehen der Poſtſammel-
ſtellen iſt für ſie Grundſatz, daß alle tagsüber bei ihnen ein-
gehenden Feldpoſtſendungen ſorliert und nach dem Felde ab-
geſandt werden. Anfang Dezember war die Zahl der täglich
von den Poſtſammelſtellen nach dem Felde abgeſandten Brief-
beutel auf insgeſamt 29 000 geſtiegen.

Das Sortiergeſchäft bei den Poſtſammelſtellen iſt außer-
ordentlich ſchwierig. Die Feldvoſtſendungen müſſen hier nach
mehr als 13 000 Einheiten ſortiert werden. Die in der Friedens-
arbeit erworbenen verkehrs geographiſchen Kenntniſſe nützen
dem Sortierbeamten hierbei nichts. Er handhabt das Feldpoſt-
ſortiergeſchäft auf Grund eines Druckwerkes, der ſogenannten
FeldpoſtUeberſicht, die darüber Auskunft gibt, zu welcher Feld-
poſtanſtalt der einzelne Truppenteil gehört. Bei den außer-
ordentlich vielen Truppenverſchiebungen, die der jetzige Krieg
mit ſich bringt, unterliegen dieſe Angaben vielfachem Wechſel.
Dazu kommen die Zugänge an neuen Truppenteilen und For-
mationen. Die Feldpoſt- Ueberſicht muß deshalb alle 3 bis
4 Tage vollſtändig neu aufgelegt werden. Mitte Auguſt hatte
ſie noch einen Umfang von 60 Druckſeiten Folioformat; jetzt
umfaßt ſie bereits 200 eng bedruckte Seiten. Die Feldpoſt Ueber
ſicht iſt dabei nur maßgebend für die Leitung der an unſere
mobilen Truppen gerichteten Feldpoſtbriefe. Die Feldpoſtbriefe
an die nicht beim Feldheere befindlichen Truppen Kriegs
beſatzungen und die große Zahl der Erſatzformationen) werden
an der Hand eines beſonderen Druckheftes ſortiert, das ſeit der
Mobilmachung auch bereits einige 30 Neuauflagen erlebt hat
und von urſprünglich 16 Druckſeiten Folioformat auf deren
80 angewachſen iſt. Rechnet man dazu noch die den Feldpoſt-
anſtalten für ihren Briefſortierdienſt gelieferten Leitbehelfe,
ſo ergibt ſich insgeſamt für den deutſchen Feldpoſtbetrieb ein
Leitmaterial von über 500 Druckſeiten Folioformat, das alle
3 bis 4 Tage neu erſcheint.

W

Ohne Telephonanſchluß iſt unſere Redaktion bereits ſeit
Dienstag voriger Woche, an welchem Tage der ſtarke Schnee-
fall in. der Stadt neben vielen Leitungen auch diejenige zer
ſtörte, die zu uns führt. Infolgedeſſen können uns unſere aus
wärtigen Berichterſtatter ſchlecht erreichen, da bekanntlich der
Verlag, deſſen Nummer 1047 hilfsweiſe benutzt werden muß,
ſeit einigen Wochen in dem neuen Gebäude untergebracht iſt,
die Redaktion aber noch in den bisherigen Räumen hauſt.
Seit den acht Tagen der Störung haben wir faſt täg
lich die zuſtändige Dienſtſtelle um Beſeitigung der
Störung erſucht unter Hinweis darauf, daß für die
Redaktion einer Tageszeitung der Fernſprecher eines der un-
entbehrlichſten Hilfsmittel ſei und ſich aus dieſem Grunde eine
Beſchleunigung der Reparatur rechtfertigen ließe. Bisheute iſt er Wunſche jedoch Erfüllung nicht geworden,
und da wir auch nicht wiſſen, wie lange wir unter dem man-
gelnden v r der Poſtbebhörde noch zu leiden haben
werden, bleibt uns nichts anderes übrig, als unſere Bericht
erſtatter, amtliche Dienſtſtellen uſw. zu bitten, in Eilfällen
weiterhin die Verlagsnummer 1047 anzurufen, ſonſt aber aus-
ſchließlich ſchriftlich mit uns zu verkehren. Vielleicht kommt
der Tag doch bald, an dem wir unſer Telephon, für das wir
ſchweres Geld zahlen müſſen, wieder benutzen können, einmal
muß doch die Peihe auch an uns kommen,

Die Notſtandskommiſſion, von ver Parteileitung, dem Ge-
werkſchaftskartell und anderen Organen der Arbeiterbewegung
eingeſetzt, teilt uns mit, daß durch Unterſtützungen, welche im
Laufe des Dezember und Anfang Januar an die Mitglieder ge
zahlt wurden, die vorhandenen Mittel nahezu erſchöpft ſind, und
daß Anträge auf Unterſtützung nur in ganz beſonderen Not-
fällen noch berückſichtigt werden können. Gleichzeitig
wird an die Genoſſen das Erſuchen gerichtet, die Sammlungen
zum Notfonds wieder aufzunehmen. Die Dauer des
Krieges iſt noch nicht abzuſehen. Die Teuerung aller Lebens-
bedürfniſſe iſt im Steigen begriffen, ſo daß ſpäter noch größere
Anforderungen durch die in Not geratenen Familien an die Kaſſe
geſtellt werden, denen wir gerecht zu werden verſuchen müſſen.
Beträge zur Unterſtützung werden nach wie vor im Parteiſekreta-
riat, 42/44, 2 Treppen, Zimmer 23, entgegengenommen.

Stadtarzt Prof. v. Drigalski iſt eine beſondere Auszeich
nung zuteil geworden. Er erhielt wegen ſeiner Verdienſte
um die Verwundetenfürſorge auf dem weſtlichen Kriegsſchau-
platz mit dem Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe des Kaiſers Bild
mit eigenhändiger Unterſchrift.

Kaufmannsgericht. Ein hieſiger Konſumvderein hat folgende
Beſtimmung in ſeiner Arbeitsordnung: „Bei Erkrankung iſt die
Verkäuferin verpflichtet, ſofort den Lagerhalter und ſpäteſtens am
nächſtfolgenden Tage den Vorſtand davon in Kenntnis zu ſetzen.“
Eine Verkäuferin war längere Zeit krank geweſen, hatte dann
wieder wenige Tage gearbeitet und blieb dann wieder wegen
Krankheit von der Arbeit fort, ohne jemals die aufgeführte Be
ſtimmung über die Meldung eingehalten zu haben. Die Ver-
käuferin wurde deshalb ohne Kündigung entlaſſen. Vor dem
Kaufmannsgericht machte der Vertreter des Vereins geltend, daß
leider die Vorſchrift recht wenig eingehalten würde und es ihm
nur darauf ankäme, einmal ein Exempel zu ſtatuieren. Die
Klägerin lehnte einen Vergleich, der ihr rund die Hälfte ihrer

orderung gewährt hätte, ab. Das Gericht wies daraufhin die
lägerin mit ihrer Klage gänzlich ab. Die Beſtimmung der Ar

beitsordnung ſei rechtsgültig; in Betracht komme auch, daß die
Klägerin wiederholt gegen die Vorſchrift verſtoßen habe.

Dank für Liebesgaben. Dem Vorſitzenden des Mobil-
machungsausſchuſſes vom Roten Kreuz, Herrn Landrat v. Kroſigk,
iſt von dem Kommandeur der 4. Erſatz-Diviſion (dem früheren

ommandeur unſerer 8. Diviſion) für die aus den Mitteln des
Roten Kreuzes von hier überſandten Liebesgaben folgendes Dank-
ſchreiben zugeggngen: „Ew. Hochwohlgeboren danke ich im Namen

meiner Truppen verbindlichſt für Jhre gütige Mithilfe bei der
Beſchaffung von Liebesgaben. Es iſt Sorge getragen, daß die
Sachen an die aus den Sammlungsorten kommenden Mannſchaften
verteilt werden. Die Ausgabe wird zum Weihnachtsfeſte erfolgen
und beſonderen Anlaß zur Freude und Dankbarkeit geben, da jeder
einzelne Soldat unter dem Weihnachtsbaum reichliche Gaben aus
der Heimat vorfindet.“

Schwere Mißhandlungen ihrer Stiefkinder hat ſich eine
Bauarbeitersfrau aus Trotha zuſchulden kommen laſſen. Sie ſtand
deswegen unter der Anklage der vorſätzlichen Körperverletzung vor
dem Schöffengericht. Jhr Mann hat aus erſter Ehe zwei
Mädchen, die jetzt acht reſp. elf Jahre alt ſind. Jn den drei
Jahren der Ehe fiel es nun den Nachbarn mehr und mehr auf,
daß die Kinder ſchlecht behandelt wurden. Wie ſie als Zeugen
vor Gericht bekundeten, hörte man faſt Tag für Tag, daß die
Kinder Prügel bekamen. Sowie der Mann fort war, ging das
Schlagen los. Das laute Weinen mußten die Kinder unterdrücken,
man hörte nur gelegentlich heftiges Aufſchreien. Tagsüber wurden
die Kinder in der kalten Wohnung allein gelaſſen; ſie ſollen auch
wenig zu eſſen bekommen haben. Und abends gab es oft, bevor
der Vater kam, wieder Schläge. Am 28. Oktober ſtellte nun die
Großmutter, die einmal wieder nachſehen kam, am Hinterkopf der
Kleinſten eine blutige Wunde feſt. Da ſie die Schwiegertochter
ſchon vorher oft gewarnt hatte, nahm ſie die Kinder jetzt mit zur
Polizeiwache und erſtattete Anzeige. Die Kinder wurden nun
unterſucht, wobei ſich eine drei Zentimeter lange Wunde am Kopfe
und ein breiter blutunterlauſener Streifen auf dem Rücken der
Kleinſten fand. Bei der älteren ſah man zwar noch Spuren,
konnte aber nichts genaues feſtſtellen. Die Verletzungen der
Kleinſten rühren von Schlägen mit einem Handfeger her, was die
Angeklagte ſelbſt zugibt. Den Kindern werden von Lehrern und
Nachbarn gute Zeugniſſe ausgeſtellt. Der Mann ſuchte die ganzen
Beſchuldigungen gegen ſeine Frau auf gehäſſiges Gerede zurück-
zuführen. Der Amtsanwalt hielt fortgeſetzte Mißhandlung und
einen beſonders ſchweren Fall für vorliegend und beantragte unter
Verſagung mildernde Umſtände vier Monate Gefängnis. Das
Gericht erklärte, daß für die fortgeſetzte Mißhandlung kein ſchlüſſiger
Beweis möglich ſei, da die Frau ſtets die Tür hinter ſich verſchloß.
Aber der feſtgeſtellte Fall der Mißhandlung ſei genügend, um zu
erkennen, daß die Frau eine ſchlimme Stiefmutter ſei, die keine
Milde a diene. Sie wurde zu zwei Monaten Gefängnis
verurteilt.

Stadttheater. Heute abend 7, Uhr wird Polenblut zur
Wiederholung gelangen Am Mittwoch abend 7 Uhr kommt
das Luſtſpiel Als ich noch im Flügelkleide zum allerletzten Male
zur Aufführung. Donnerstag, den 14. Januar, kommt Wagners
romantiſche Oper Der fliegende Holländer und Freitag, den 15.
Januar Humperdincks Königskinder zur Wiederholung. AmSonnabend den 16. Januar abends 79, Uhr findet die Erſt
aufführung der Neueinſtudierung von Hebbels Nibelungen ſtatt.
Die Spielleitung liegt in den Händen von Johannes Tralow. Die
Kriemhild verkörpert Maria Schlomka als Gaſt.

Hochwafſer. Infolge des eingetretenen Hochwaſſers iſt die
Saale an verſchiedenen Stellen über die Ufer getreten. Die
Promenadenwege auf der Peißnitz und den angrenzenden Wieſen
ſind zum Teil überſtcthwemmt und ungangbar.

Er hatte doch einen Grund. Zu unſerer Notiz über den
Schuhfabrikanten Haaſe als Wohnungsvermieter teilt uns dieſer
mit, daß er bei der Kündigung der Kriegerehefrau M. doch einen
und zwar einen recht gewichtigen Grund hatte, den er nur
deshalb nicht mitgeteilt habe, weil er ſich überflüſſige Ausein-
anderſetzungen mit der Frau erſparen wollte.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Waklhalla- Theater. Heute, Dienstag, und morgen, Mitt-

woch finden unwiderruflich die beiden letzten Aufführungen der
Oskar Strauß'ſchen Operette Rund um die Liebe ſtatt. Die
Proben zu dem neueſten Werke von Gilbert Wenn der Frühling
kommt, ſind in vollem Gange. Karten für die Erſtaufführung,
am Donnerstag den 14. Januar, können ſchon jetzt an der Kaſſe
des Walhalla Theaters entnommen werden.

Nietleben. Tödlicher Unglücksfall. Auf der Grube
AllZſcherben kam am Sonnabend der Bergmann Otto Braune
aus Dölau durch einen Unglücksfall ums Leben. Braune war als
Häuer in der Grube im Tiefbau beſchäftigt. Vor ſeiner Arbeits
ſtelle brach eine Kappe; durch das Holz und die nachrutſchende
Erde wurde er erdrückt. Der rung ſteht in den vierziger
Jahren und hinterläßt eine Frau und drei ſchulpflichtige Kinder.

Ammendorf. Durch Ueberfahren ſchwer verletzt. Jn
der vergangenen Nacht gegen 12 Uhr wurde ein militäriſcher
Wachtpoſten auf der Thüringer Strecke zwiſchen Skopau und
Ammendorf von einem Zuge überfahren. Schwerverletzt wurde
der Verunglückte nach der Halliſchen Klinik überführt.

Allerlei.
Skrupelloſe Kriegslieferanten.

Jn Sachſen wurde kürzlich von höchſter amtlicher Stelle
in einer Mitteilung an die Preſſe ſcharf gerügt, daß die
Fabrikanten und Verkäufer von Waren, die als Liebesgaben
oder ſonſt für militäriſche Zwecke beſtimmt ſind, der Profit-
ſucht häufig in der unverantwortlichſten Weiſe frönten. Ein
kraſſer Fall ſolcher Art wurde c vor einem ſächſiſchen
Landgericht verhandelt. in Mühlenbeſitzer und ein
Mehlhändler hatten ſich wegen Nahrungsmittelfälſchung und
Verkaufs gefälſchter Nahrungsmittel zu verantworten. Ein
Brotfabrikant hatte täglich große Mengen Brot für die ge
fangenen Ruſſen in Königsbrück zu liefern, und trat deshalb
mit dem Mehlhändler in Geſchäftsverbindung. Dieſer ver-
ſprach, recht billiges Mehl zu beſorgen, das der mitangeklagte
Müller lieferte. Wie letzterer vor Gericht behauptete, habe
ihm der Mehlhändler bei der Beſtellung geſagt, „das Mehl
kann gar nicht dunkel genug ſein, die Ruſſen freſſen
alle s“. Durch die eidlichen Ausſagen des Obermüllers und
eines Müllergeſellen, die die Sache angezeigt hatten, wurde
feſtgeſtellt, daß ſich die Mehllieferung, 200 Zentner, in einem
ſchauderhaften und ekelerregenden Zuſtand befand.
Jn dem Roggen wurde ein großer Teil ſogenannter Spitz-
dreck gemiſcht, unter dem aller möglicher Schmutz ſowie Hülſen.
Samen und Mutterkorn ſich befand. Zwei Sachverſtändige
bekundeten, daß eine Menge Ungeziefer, Maden,
Milben und deren Exkremente in dem Spitzdreck
gefunden wurde, der ohne jeden Nährwert ſei, in allen Fällen
das Produkt verſchlechtere und auch geſundheitsſchädlich ſei.
Sogar zu Viehfutter ſei das Zeug zu ſchlecht. Nach dieſen
gravierenden Ergebniſſen der Beweisaufnahme wurden der
Müller zu 500 Mk., der Mehlhändler zu 100 Mk. Geldſtrafe
verurteilt. Ueber zu große Härte des Urteils brauchen ſich
die Kumpanen, die beide gewiß große Patrioten ſein wollen,
nicht zu beklagen. Und wären die beiden in der Mühle Be
ſchäftigten nicht ſo gewiſſenhaft geweſen, dann wäre wahr-
ſcheinlich aus dem „Mehle“ Brot gebacken worden.

Ein Gemütsmenſch.
Nicht viele Menſchen dürfte es im Deutſchen Reiche geben, die

ſich jetzt ſchon inmitten des erſten Weltkrieges bei dem Ge
danken an einen zweiten vergnügt die Hände reiben. Zu den
wenigen gehört aber Herr Dr. Paul Rohrbach, der kürzlich
in einer Verſammlung der Kolonailgeſellſchaft Berliner Blättern
zufolge ausführte:

Die größte der Völkerwelten, die ſich jetzt im Umbau be-
finden, iſt Ching Siegen wir gründlich jetzt oder
müſſenwirnocheinen zweiten Kriegführen,

ſo werden ſich die Chineſen natürlich ebenſo die Frage vor-
legen, ob ſie in Zukunft weiter bei den Beſiegten in die Schule
gehen follen oder bei den Siegern? Darum müſſen wir gründ-
lich ſiegen, damit es ſich den Chineſen zu ihrem eigenen Vorteil



aufdrängt. Die beſten Baumeiſter können wir doch von
land beziehen! Demgegenüber tritt die Frage, ob
Tſingtau wiedererhalten, erſt in die zweite Linie. Es wird
ja dann das Entſcheidende ſein, daß wir ſo in China ſtehen,
wie Amerika und England, und nicht irgendwie ungünſtiger.
Wenn dieſe beiden auf Stützpunkte verzichten, können wir es
auch ſonſt nicht. Erringen wir dieſe Gleichſtellung in
China nicht, ſo wäre der Krieg 1914-15 an einem entſcheiden-
den Punkte mißglückt. Wir wollen hoffen, daß wir alles dieserreichen, und ſollte es nicht der Fall ſein, dann beim

u h Maleſicher!er Weltkrieg hat bisher ein paar Millionen europäiſcherMenſchen Leben und Geſundheit gekoſtet, und ein Ende iſt noch

nicht abzuſehen. Trotzdem rechnet Herr Rohrbach jetzt ſchon für
den Fall, daß nicht alle weltpolitiſchen Blütenträume reifen, mit
einem zweiten Weltkrieg. Herr Rohrbach iſt ein wahrer Mords-
ler einfach nicht umzubringen. Er iſt es um ſo weniger, als

ſchon in dieſem Weltkriege keine Lebensgefahr läuft und es
veim nächſten jedenfalls noch weniger tun wird.

Die Katzenjagd in London.
Eine Katze zu treffen, iſt in London heute tatſächlich eine

Seltenheit geworden, ſchreibt eine Korreſpondenz, und die Schuld
an ihrem Verſchwinden trägt der geſteigerte Bedarf an
Pelzwerk, für deſſen Jmitation das Katzenfell den beſten
Grundſtoff liefert. Infolge dieſes geſteigerten Begehrs iſt die
Katzenjagd für viele Leute ein gewinnbringendes Geſchäft ge-worden. Die Wilddiebe durcheilen die Straßen Londons zumeiſt

mit einem als Lockmittel dienenden Stück Lunge in der Hand,
s beſſer als jeder andere Köder die Katzen anlockt. Die Tiereerden dann mit geſchicktem Griff gepackt und in den mitgeführ-
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In Berlin über 300 Aurführungen.
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mittwoch
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Jungvolk
1915.

Ein Almanach für die arbeitende Jugend, heraus-
gegeben von der Zentralſtelle für die arbeitende

Jugend Deutſchlands.
160 Seiten, mit vielen Bildern.

Jungvolk hat den Kreis ſeiner Freunde ſeit ſeinem Er-
ſcheinen jährlich erheblich vergrößert. Jnhalt und Aus
ſtattung bürgen dafür, daß auch der Jahrgang 1915

überall freudig aufgenommen werden wird.

Preis 50 Pfennig.
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Schickt den im Felde Stehenden

Volksblatt. 2
u Leſen ſozialdemokratiſcher Zeitungen iſt den An

gehörigen des Heeres und der Marine geſtattet. Das
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Beleg See
Drama aus der Zirkuswelt,
spannend v. Anfang bis Ende.

Die bedrohten Farmer.

4758 Tolle Komödie.

Aerztlich e van aijeg

Pelkan-(aranel- n
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Malz, Hopfen und Raffinade
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seife. Ueberall in Riegelin u. Stücken
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Die grösste Sensation.

igarren und Zigaretten empf.3 Emil Bruder, Torſtr. 6. [4661
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des Schleifers
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dem Herrn Paſtor Kerſtner für
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Die trauernd. Hinterbliebenen
Vitwe L Blechschmidt

Panse. 4756
MittwochSchlachtetest.
C. Wülke, 4Triftſtraße 2.
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Apollo Theater
Nür noch 4 Aufführungen!
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Operette in 8 Akt. v. J. Siener

und B. Sternberg. 4750
Kriegaverw. frei. AIlitär 15 P.

ötudt- Thenter Hulle

Direktion: Geh. n. Rieharäds,
Fernruf 118Mittwoch den 13. derer

nachmittags 4
Weihnachts Kindervorſtellunv zu kleinen s

Zum letzten Male:

RKsehenbrödel
oder: Der gläserne Pantoſſel.
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und Tanz in r ldern
von C. A. Görner.
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116. Vorſt. i. Abonn. 4. Viertel
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Ein ſrbylicheg Srig in 4 Augen
v narun gredſee

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7g Ende 10 e b Udr
Donnerstag den 14. Januar

Abends 7 Uhr:
118. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Der fliegende Holländer.
Rom Oper in 3 Akten

von Richard Wagner.
23 verehrl. Abonnenten des

Zier e t r gefl. Kennterabg am Diens-tag u. Rkietwn An Umtauſch
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stellung (1. Vierteh ſtatt, am
Mittwoch die 116. (4. Vierteh.
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ang oder Orcheſterpl 12.50
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empfiehlt in bekannter Güte

V. Samow
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iühriga mrmil Böhme.Wir werden ihm ein ehrendes
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Le eeenaeaäeäää e er eeee e e e89 Madame Thereſe.
Erzählung von Erckmann-Chatrian.

Sie ſagte dies mit feſter Stimme, aber der Onkel achtete auf
ſolche Gründe nicht Jch erinnere mich lebhaft, daß ihn
am meiſten der Gedanke quälte, Madame Thereſe ſolle von
Barbaren, von Wilden aus Hinterpommern, abgeführt werden;dies vermochte er nicht zu ertragen und er nef;

„Sie ſind ſchwach Sie ſind noch krank Dieſe Preußen
berückſichtigen gar nichts, es iſt eine arrogante und brutale
Nation Sie wiſſen nicht, wie ſie ihre Gefangenen be
handeln ich hab's geſehen, ich es iſt eine Schande für
mein Land. 9 hätt's lieber für mich behalten, aber jetzt

en ſamuß ich's Jhn en: es iſt entſetzlich!“
„Ohne Zweifel, Herr Jakob entgegnete ſie; „ich weiß es

von alten Gefangenen meines Bataillons: wir werden zu zwei
und zwei, zu vier und bier traurig, zuweilen ohne Brot, oft
von der Eskorte mißhandelt und angetrieben, dahinmarſchieren.
Aber das Landvolk iſt bei euch gutmütig, es ſind brave Leute,
mitleidige Menſchen und die Franzoſen, Herr Doktor, ſind
ein luſtiges Korps nur der Marſch wird mühſam ſein; aber
doch werde ich zehn, zwanzig meiner Kameraden finden, die ein
kleines Päckchen tragen: die Franzoſen nehmen immer r
auf die Frauen. Es ſteht mir ſchon vor Augen,“ fuhr ſie, melan-
choliſch lächelnd, fort, „wie einer von uns vorausgeht und zwecks
des richtigen Schrittempos ein altes Lied aus der Auvergne
ſingt. oder wobl gar eine heitere Melodie aus der Provence, um
euren e Himmel aufzuklären. Wir werden nicht ſo un
glücklich ſein, als Sie denken, Herr Doktor!“

Dieſe Worte, die ſie mit ſanfter, etwas zitternder Stimme
geſprochen hatte, an einen tiefen Eindrusk auf mich, ſo
daß ich ſie ſchon im Geiſte mit ihrem kleinen Päckchen in der
Reihe der Gefangenen ſah. Mein Herz zog ſich krampfhaft
zuſammen. O, jetzt erſt fühlte ich, wie lieb ich ſie hatte, wie
ſchmerzlich es für mich ſei, ſie abreiſen zu ſehen. Jch brach in
Tränen aus. Der Onkel ſaß ſeinem Sekretär gegenübe und
beharrte, ſein Geſicht mit beiden Händen verhüllend, in tiefem
Schweigen; aber große Tränen fielen ihm langſam auf die
Fauſt. Madame Thereſe ſelbſt konnte ſich bei dieſem Anblick
des Schluchzens nicht enthalten; ſie nahm mich ſonft in ihre
Arme, gab mir heiße Küſſe und ſagte:

„Weine nicht, Fritzel, weine nicht ſo! Jhr werdet zu
weilen an mich denken, nicht wahr? Jch aber ich werd' euch
nie vergeſſen

Scipio allein ging ruhig um den Ofen herum und ſah uns
an, ohne unſern Kummer zu begreifen.

rſt gegen zehn Uhr, als wir Lisbeth in der Küche Feuer
anmachen hörten, wurden wir etwas gefaßter.

Der Onkel ſchneuzte ſich ſtark und ſagte:
„Madame Thereſe, Sie werden von uns gehen, da Sie es

durchaus wollen, aber ich kann unmögli rig daß die
Preußen Sie hier wie eine Diebin verhaften und durch das
ganze Dorf führen. Wenn einer dieſer dummen Laffen nur
ein einziges hartes oder ungeziemendes Wort an Sie richtete,
ſo würde ich mich vergeſſen, denn mit meiner Geduld iſt's jetztaus ich fühle, ich wäre zu irgendeinem Extrem fähig
Geſtatten Sie mir daher, Sie ſelbſt nach Kaiſerslautern zu
bringen, bevor noch dieſe Leute hierherkommen. Wir werden
auf meinem Schlitten ſehr zeitig fortfahren, gegen vier oder
fünf Uhr benutzen Seitenwege und ſind ſpäteſtens bis Mittag
da. Willigen Sie ein?“

„O, Herr Jakob,“ erwiderte ſie ſehr gerührt, „wie könnte ich
dieſen letzten Beweis Jhres Wohlwollens zurückweiſen? Jch
nehme ihn mit Dank an.“

„So ſoll's ſein,“ bemerkte der Onkel ernſt. „Trocknen wir
jetzt unſere Tränen und verſcheuchen wir ſoviel als möglich
dieſe ſchmerzlichen Gedanken, damit die letzten Augenblicke, die
wir noch zuſammen verbringen, nicht verbittert werden.“
f Er umarmte mich, ſtrich mir die Haare aus der Stirn und
agte:
„Fritzel, du biſt ein gutes Kind, du haſt ein edles Herzl Er

innere dich, daß dein Onkel Jakob heute mit dir zufrieden war;
es iſt ein erhebendes Bewußtſein, wenn man ſich ſagen kann,
die Zufriedenheit derer erworben zu haben, die uns lieben.“

15.

Jetzt trat wieder Ruhe bei uns ein. Jeder dachte nur an die
Abreiſe der Madame Thereſe, an die große Lücke, die ſie in
unſerem Hauſe zurückkaſſen würde, an die wochen- und monate-
lange Trauer, die auf die in ihrer Geſellſchaft verlebten ge
mütlichen Abende folgen mußten, und an den Schmerz des
Mauſers, Koffels und des alten Schmitts, ſobald ſie die Hiobs-
poſt erfuhren; je mehr man nachſann, deſto troſtloſer wurde
man.

Für mich erſchien es als das Bitterſte, mich von meinem
Freund Scipio zu trennen. Darüber zu ſprechen wagte ich
nicht; aber wenn ich dann dachte, daß er fortginge, daß ich
nicht mehr unter allgemeiner Bewunderung mit ihm im Dorfe
umherlaufen könnte, daß ich nie mehr das Glück haben ſollte,
ihn exerzieren zu ſehen und daß ich wieder wie ehedem allein
ſpazieren gehen müſſe, die Hände in den Taſchen und die baum-
wollene Mütze über die Ohren gezogen, ohne Ehre und ohne
Ruhm, ſo erſchien mir dies als das größte Unglück. Und
was dieſen trüben Gedanken noch ſchmerzlicher machte, war,
daß Scipio ſich ernſt und nachdenklich vor mich hingeſetzt hatte
und mich durch ſeine dichten gekräuſelten Augenbrauen mit
einem ſo kummerbvollen Blick anſah, als ob er ahnte, daß wir
uns für alle Ewigkeit trennen ſollten. O, wenn ich hieran
denke, ſo muß ich mich heute noch wundern, daß meine großen
blonden Locken bei all' dieſen verzweiflungsvollen Reflexionen
nicht ganz grau geworden ſind. Jch vermochte ſogar im Ueber-
maß meines Schmerzes nicht zu weinen; mit erhobenem Kopf,
offenem Mund und die beiden Hände über die Knie gekreuzt,
ſaß ich ſtumm da.

Der Onkel ging auf und ab und huſtetete von Zeit zu Zeit
ganz leiſe, indem er dabei ſeine Schritte verdoppelte.

Madame Thereſe, trotz ihrer Traurigkeit und ihrer rot-
geweinten Augen immer tätig, hatte den alten Leinenſchrank
geöffnet und ſchnitt ſich aus ſtarkem Drillich eine Art Reiſeſack
zu, in den ſie ihre Reiſeeffekten legen wollte. Man hörte das
Klappern der Schere, und mit gewohnter Geſchicklichkeit richtete
ſie auf dem Tiſch die Stücke zu. Als ſie damit fertig war, zog
ſie Nadel und Faden aus der Taſche, ſetzte ſich, ſteckte den
Fingerhut auf, und nun ſah man ihre Hand blitzſchnell auf und
ab gehen.

Alles dies geſchah in der größten Stille; man hörte nichts
weiter als den ſchweren Schritt des Onkels auf dem Fußboden
und das monoton Tick-Tack unſerer alten Uhr, die weder unſere
Freuden noch unſere Bekümmerniſſe auch nur eine Sekunde
aus dem gleichmäßigen Gang brachten. So geht's im Leben;
die Zeit ſchreitet vor und fragt nicht. „Seid ihr traurig? ſeid
ihr froh? lacht ihr? weint ihr? iſt's Frühling, Herbſt oder
Winter?“ Sie ſchreitet vorwärts, immer vorwärts! Und dieſe
Millionen Atome, die ſich in einem Sonnenſtrahl bewegen und
deren Leben von einem Tick-Tack zum andern beginnt und endet,
zählen für ſie eben ſo' viel als die Exiſtenz eines Greifes von
hundert Jahren. Ach, wie wenig ſind wir doch!
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Ge en Mittag kam Lisbeth, um den Tiſch zu decken. Der „Wohnung“ die Hände wärmen. Jn der Villa „Friedensruh“
Onkel blieb ſtehen und ſagte zu ihr: in der Hauptſtraße war es ſehr kebendig. Man disputierte

„Du kannſt für morgen früh einen kleinen Schinken ab
kochen. Madame Thereſe reiſt ab.“

Und da die alte Aufwärterin ihn ganz verblüfft anſah, fuhr
er mit heiſerer Stimme fort:

„Die Preußen reklamieren ſie, die Gewalt iſt auf ihrer
Seite man muß gehorchen.“

Lisbeth ſtellte die Teller auf den Tiſch, ſah einen nach dem
andern an, rückte an ihrer Haube, als ob ſie von dieſer Nach
richt verſchoben wäre, und ſagte dann:
„„Madame Thereſe reiſt ab das iſt ja gar nicht mög

lich nein, das kann ich nie glauben.“
„Jch muß, meine arme Lisbeth,“ entgegnete Madame Thereſe

wehmütig, „ich muß, ich bin eine Gefangene man will mich
fortſchleppen.“

„Die Preußen
„Ja, die Preußen.“ (Fortſetzung folgt.)

Vom oſtpreußiſchen Grenzſchutze.
Briefe unſeres Kriegsberichterſtatters.

„Termitenhügel“, 5. Januar 1915.
Wenn man ſich die ungeheure Wirkung der Artilleriegeſchoſſe,

die Felſen ſprengen, melertiefe Löcher reißen und Häuſer zum
Einſtürzen bringen, vorſtellt, dann iſt man kaum geneigt, zu
glauben, daß der unſcheinbare Stacheldraht ſelbſt furchtbares
Artilleriefeuer zunicht machen kann und zu einer wichtigen Ver-
teidigungswaffe geworden iſt. Jn der Tat iſt es ſo.

Jch ſtehe vor einem breiten Stacheldrahtzaun, der ſich links
und rechts, ſoweit das Auge ſchaut, in verſchiedenen Windungenüber das Gelände hingieht. Soweit er nicht durch natürliche

Hinderniſſe, wie Sümpfe, Seen, ſteile Höhen, unpaſſierbare
Flüſſe, erſetzt wird, läuft er die ganze Front entlang. Je nach
der Stellung des Gegners und ſeiner Angriffsmöglichkeit iſt
der ſtachlige Gürtel von verſchiedener Breite. Dieſes moderne
Verteidigungsmittel, deſſen Wirkungen auf eine anſtürmende
Truppenmaſſe ſo fürchterliche ſind, iſt unabhängig von Witte
rungseinflüſſen; es beſitzt weder eine ſinnreiche Mechanik noch
bedarf es aufmerkſamer Vedienung. Stumm und ſteif und
kalt ſteht das Hindernis da, hier kaum kniehoch, dort bis über
die Bruſt hinaufreichend. Wer in die Stacheldrähte hinein-
gerät, iſt verloren; alle Bewegungen des Körpers laſſen die
Stacheln nur noch tiefer eindringen. So umklammert der
Draht das Leben ſeiner Gefangenen. Der Soldat kennt dieſe
unheimliche Tücke und hält ſich von ihr fern. Gelangt man an
die Drahthinderniſſe des Feindes, ſo verſucht man ſie zu zer
ſchneiden; freilich richtet man dabei das Feuer des Gegners
auf ſich. Jm weſentlichen Umfange können die Drahthinder-
niſſe vorher wohl nur durch Schrapnellfeuer zerſtört werden.

Jch ſtehe unmittelbar vor den deutſchen Verhauen, kaum
300 Meter weiter iſt das ruſſiſche Drahthindernis; an anderen
Stellen der Kampflinie liegen die Stacheldrahtzäune noch in
größerer Nachbarſchaft, anderswo wieder ſind ſie 1 bis 2 Kilo-
meter und noch mehr voneinander entfernt. Meiſt ganz nahe
hinter dieſen Verhauen haben ſich die Soldaten in die Erde hin-
eingewühlt. Die in den Schützengräben ſtehenden Wachtpoſten
beobachten die gegneriſchen Stellungen; jede Veränderung,
ſelbſt jede Bewegung dort drüben wird dem Zugführer ge-
meldet, der ſie, wenn ſie wichtig genug erſcheint, weiter meldet
und die etwa nötigen Operationen befiehlt oder veranlaßt.
Nur wenn eine Partei ſich entſchließt, ganz ungeheure Opfer
an Menſchen, vielleicht ſogar noch nutzlos, einzuſetzen, iſt unter
den obwaltenden Umſtänden ein Angriff möglich. Jm all-
gemeinen iſt man dabei auf die ſchmalen Chauſſeen und, Wege
beſchränkt, die Gegner verengern ſich ſelbſt die Angriffsfront
durch die ſchützenden Stacheldrahtzäune. So erklärt es ſich,
daß die Stellungen oft wochenlang unverändert bleiben, was
den Eindruck eines Waffenſtillſtandes vortäuſchen kann. Un
tätigkeit hüben und drüben. Man wacht und baut ſich feſter
ein. Eine entſcheidende Veränderung in der Stellung trifft im
allgemeinen nur dann ein, wenn die aus der Ferne wirkende
Artillerie die gegneriſche Vatterie unſchädlich macht oder die
Schützengräben ſäubert, oder aber wenn die Umklammerung
und ſeitliche Aufrollung des Gegners möglich geworden iſt.
Schließlich können auch noch äußere Umſtände den Gegner ver-
anlaſſen, ſeine Stellung zu räumen, z. B. das Ausbleiben des
Nachſchubs an Munition oder Lebensmitteln.

Der Grad der Offenſive iſt naturgemäß von ſtrategiſchen
Rückſichten beſtimmt. Unſer Heer in Oſtpreußen hat vor-
wiegend die Aufgabe des abwartenden Grenzſchutzes. Dieſem
Zweck entſprechen die gewählten Mittel und im Einklang mit
ihm ſteht das Verhalten der Truppen. Man opfert nicht nutz-
los Menſchen und Munition. Obgleich im Kriege ja Tauſende
fallen, erlebte ich es hier, daß der Verluſt eines einzigen
Mannes als ein Ereignis gewürdigt wurde, deſſen Urſachen
nach allen Richtungen nicht nur bei den Mannſchaften, ſondern
auch bei den Offizieren und ſelbſt bei den oberen Kommando-
ſtellen beſprochen wurden. Die Möglichkeit, unſere jetzige Ver
teidigungslinie zu durchbrechen hält man ſelbſt dann für ziem-
lich ausgeſchloſſen, wenn der Verſuch auch von einer an Zahl
ſehr überlegenen ruſſiſchen Angriffsmacht unternommen würde.
Darum wird an manchen Tagen kaum ein Schuß abgegeben
und man freut ſich, wenn die Ruſſen erfolglos Munition ver-
ſchwenden.

Verhältnismäßig ruhig und erträglich für die Truppen
reihen ſich die Tage aneinander. Beſonders im „Termiten-
hügel“ fand ich das Leben wenig aufregend und beſchwer-
lich. Allerdings nicht überall fließt das Bächlein des Tages-
dienſtes ſo ruhig und gemütlich dahin wie hier. Wenn es
anhaltend regnet, im naſſen Gelände, wenn ſich ordentliche
trockene und gut heizbare Unterſtände nicht einbauen laſſen,
wie an einigen Orten, wo ich vor einiger Zeit war da iſt
der Dienſt auch ohne eigentliche Kämpfe furchtbar ſchwer und
anſtrengend. Hier im „DTermitenhügel“ ließ ertragen.
Die wohnlich eingerichteten Unterſtände für alle Mannſchaften
ſind in die Schützengräben eingebaut. Und die Schützen-
gräben durchziehen den im Gelände nur wenig hervortreten-
den Hügel gleich den Straßen eines Dorfes. Jn die ge-
wundene Hauptſtraße münden die Jnvaliden die Kurze-,
die Kommißbrot-Straße uſw. ein Labyrinth von engen Gaſſen
iſt durch den Hügel gegraben. Jn die Seitenwände ließen
ſich dic Unterſtände leicht einbauen. Sie ſind mit Oefen aus-
geſtattet, die gleichzeitig Heiz- und Kochzwecken dienen. Alle
Unterſtände haben elektriſche Beleuchtung; ihre
Jnnentemperatur war wohl nirgends unter 20 Grad trotz der
überall vorhandenen natürlichen Ventulation. Jch kroch in
einen Unterſtand mit einem engen niedrigen, etwa 2 Meter
langen Gang hinein die Wohnung zweier Unteroffiziere;
ſie lagen leſend auf dem Stroh, ein Licht war in bequemer
Lage angebracht. Sie hatten beſonders wenig Dienſt. „Wie
lange ſind Sie draußen fragte ich. „Zwei Stunden täglich
zum Dienſt, ſonſt nur zum Vergnügen,“ war die Antwort.
Jm übrigen ſchläft, lieſt, raucht, ißt und trinkt man. Am
beſchwerlichſten iſt der Dienſt der Patrouillengänger, aber
Gefahren beſtehen auch für ſie kaum. Wer Wachtdienſt hat,
kriecht aus dem Unterſtand und ſteht ſchon auf ſeinem Poſten,
kann ſich wohl ſogar noch draußen am Schornſtein ſeiner

eifrig über die Wirkung der Minenwerfer. Leutnant V.
inſtruierte uns, daß gleich einige Bomben hinübergeſandt wer-
den ſollten. Seine Pioniere hatten ſchon die Vorbereitungen
getroffen. Wir ſtellten uns im vorderen Schützengraben auf.
Ein betäubender Krach, der Boden erzittert, eine S
in der Luft. Gleich einer Rieſenrakete ſauſt die Bombe hoch
im Bogen über uns hinweg; nun entſchwindet ſie unſeren
Blicken, nach einigen Sekunden ſchlägt ſie ein eine Deto-
nation ertönt, als berſte die Erde. Trotz der Dunkelheit ſehen
wir eine gewaltige dunkle Rauchwolke aufſteigen, die langſam
S „5 mehr links!“ kommandiert der Batterieführer.

as Telephon gibt die Meldung weiter. Wieder ein Krach,
wieder die Erſchütterung des Erdbodens und wieder dieſelbe
Wirkung drüben. Die Ruſſen bleiben ruhig. Der Schein-
werfer beſtreicht das Gelände nichts regt ſich. Totenſtille
ringsum. Nirgendswo in der Welt kann weniger Leben ſein
als jetzt hier auf dieſem Operationsgebiet. Und für dieſe
Nacht werden ſich die Ruſſen ſicher ruhig verhalten und ihre
vorderen Stellungen wahrſcheinlich überhaupt nicht mehr be
ſetzen. Vor den Minen haben ſie eine heilloſe Angſt. Zu
weilen gibt es etwas mehr Aufregung. Vor einigen Tagen
war das Wetter günſtig; ein Flieger erkundete die Stellung
der Ruſſen, von oben dirigierte er die Artillerie, ſie funkten
nüber, in die Stellung hinein, tötete und verwundete viele,
die andern entwichen. Noch jetzt liegen mehrere Dutzend von
toten Ruſſen in den verlaſſenen Schützengräben.
Ein eigenartiger Fall paſſierte kürzlich bei Lötzen. Bei

einem erfolgloſen Angriff der Ruſſen, bei dem ſie ſchwere
Verluſte erlitten, ließen ſie nach ihrem Rückzug mehrere
hundert Tote zurück. Nach einigen Tagen zeigten die Deut
ſchen die Genfer Flagge, um die Toten begraben zu können.
Die Ruſſen ſchickten Parlamentäre, ein Waffenſtillſtand wurde
vereinbart, damit die Ruſſen ihre Toten unbehindert begraben
konnten. Nachdem das geſchehen war, kam eine große Anzahl
der Ruſſen in die deutſchen Schützengräben und erklärten, ſich
gefangen zu geben. Es wurde ihnen geſagt, daß man wäh
rend eines Waffenſtillſtandes keine Gefangenen machen dürfe,
ſie müßten zurück. Das wollte den Ruſſen nicht einleuchten,
ſie weigerten ſich, ihre Truppe wieder aufzuſuchen. Für den
deutſchen Kommandanten war das eine unangenehme Situg-
tion. Er ſah ſich ſchließlich genötigt, die Ruſſen mit Gewalt
zurücktreiben zu laſſen.

Wir verabſchiedeten uns von den Bewohnern des „Termiten
hügels“ und wanderten durch Sturm und Schneetreiben zurück.
„Die Zeitungen nicht vergeſſen“, rief man uns nach.

Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Kleines Feuilleton.
General Joffre.

Von dem franzöſiſchen Oberkommandieren-
den wird in einem Schweizer Blatte folgendes Bild entworfen:

General z war vor dem Kriege auch in Frankreich dem
großen Publi Und doch war er ſeit drei Jahrenikum unbekannt.
oberſter Kommandant der franzöſiſchen Streitkräfte. Es war
im Fuli 1911, als die Frage des Oberkommandos zum letzten
mal geſtellt wurde. Der oberſte Kriegsrat und die Armee ver
langten die Wahl des Generals Pau. Dieſer aber verzichtete
und auf ſeinen Vorſchlag hin wurde re gewählt.

General Joffre wurde, berichtet der Correſpondant, im Jahre
1852 in Riveſaltes im Pyrenäengebiet geboren. Seine Familie
gehörte einfachen Verhältniſſen an. Sie ſtammt von Hugenotten
des Südens ab; Joffre ſelbſt iſt ebenfalls proteſtantiſch. Noch
nicht 18 Jahre alt, nahm er an der Verteidigung von Paris in
einem Forts teil. 1885 kämpfte Joffre in Jndochina. 1888 über
nahm er die Leitung des Genies, 1892 wurde er Lehrer für
Fortifikationsweſen in Fontainebleau; wie man ſieht, befindet
ſich der Leiter des Stellungskrieges bei der Anlegung von
Schützengräben auf ſeinem eigenſten Gebiete. Bald darauf
zeichnete er ſich durch ſeinen kühnen Zug nach Timbuktu auch
als praktiſcher Stratege aus. Auf Madagaskar ſchuf er ſtarke
Verteidigungswerke. 1901 rückte er zum General vor; 1905 er-
hielt er das Kommando einer Jnfanteriediviſion. Er hat ein-
mal die Garniſon von Lille kommandiert, ein anderes Mal das
2. Armeekorps in Amiens, iſt alſo mit dem nördlichen Kriegs
ſchauplatz genau vertraut. 1910 wurde er in den oberſten
Kriegsrat berufen. Er war damals nur 58 Jahre alt. Er
fühlte ſich durchaus jugendlich. Groß, mit breiter Bruſt und
hoher Stirn, iſt er das Bild der Kraft. Seine ſtarken Kinn-
backen, ſein buſchiger Schnurrbart, ſeine etwas derben Geſichts-
züge verleihen ſeiner Phyſiognomie etwas Unbewegliches.
Aber ſeine klaren, blauen, aufmerkſamen Augen ziehen ſofort
alle Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie verraten ſeine Seele. Gene-
ral Joffre iſt eine ſchweigſame Natur. Seine Befehle ſind kurz,
ohne verletzende Schneidigkeit. Keine Spur von Poſe. Er hat
nie etwas Größeres publiziert: man kennt von ihm nur die
Rede, die er 1913 vor dem Verein ehemaliger Polytechniker vor-
trug. Ferner iſt die Rede veröffentlicht worden, die er vor der
Kammer zugunſten der dreijährigen Dienſtzeit hielt. Joffre
bat nie zu den Extremen gehört; ſeine Haupteigenſchaft iſt
ſein geiſtiges Gleichgewicht. Er iſt ein überzeugter Republi-
kaner und ſeit langem, wie es heißt, Freimaurer. Aber er hat
nie nach Glauben und Meinung gefragt: weder Freundſchaft
noch Geſinnungsgemeinſchaft haben ihm jemals eine Gunſt
abnötigen können. Er hört auf jeden Rat; ſeine Entſchlüſſe
ſind nie unwiderruflich, wenn ihm ein anderer recht zu haben
ſcheint. Er iſt auch als Militär kein Spezigliſt. Höchſtens
ſeine Schweigſamkeit iſt bis ins Extreme getrieben.

Der Maſſenmord im amerikaniſchen Bergbau.
Aus Neuyork wird unterm 3. Dezember berichtet: Einevon dem Bundesburegau für Verghampeſen veröffentlichte Sta-

tiſtik verrät, daß die Zahl der tödlichen Betriebsunfälle im
Bergbau der Vereinigten Staaten 1913 nicht nur abſolut,
ſondern auch relativ größer war als im vorigen Jahre. Letztes
Jahr waren im Bergbau insgeſamt 1047 010 Männer beſchäf
tigt, von denen 3631 (oder 3,49 auf je 1000) in der Ausübung
ihres Berufes umkamen. Dieſer Prozentſatz iſt mehr als drei-
einhalbmal ſo groß wie im franzöſiſchen und mehr als dreimal
ſo groß wie im engliſchen Bergbau. Er iſt aber auch höher als
derjenige des Jahres 1912 für die Vereinigten Staaten. Ein
Beweis, daß wir uns trotz der angeblich nur im Jntereſſe derBergleute und der erhöhten Betriebsſicherheit erfolgten Ein
richtung des Bureaus für Bergbauweſen auf der Bahn zum
Schlimmeren befinden. 1912 wurden bei einer Geſamtarbeiter-
zahl von 1 025 145 im Bergbau der Vereinigten Staaten 3088
tödliche Betriebsunfälle, das ſind 3,01 auf 1000 beſchäftigte Per-
ſonen, verzeichnet. Dr. Joſeph Holmes, Direktor des Bundes-
bureaus für Bergbauweſen, konſtatiert in einem der Unfall-
ſtatiſtik angegliederten Reſumee, daß ſich der Verluſt an
Menſchenleben bei einigermaßen gutem Willen der Bergwerks
verwaoltungen, der geſetzgebenden Körperſchaften und der Auf-
ſichtsorgane zum größten Teil vermeiden ließe. Gewiß ein
zurückhaltendes und dennoch vernichtendes Urteil über den

ötzendienſt der Zechendividendel



Sozialismus und Landwirtſchaft.
Der Münchener Profeſſor der Nationalökonomie Jaffeé

ſprach jüngſt in einem Vortrag über die neue ſtaatsſoziali-
ſtiſche Geſtaltung des Wirtſchaftslebens. Dieſe erhält nach
ſeiner Auffaſſung ihre beſondere Bedeutung dadurch, daß es
ſich nicht um Maßnahmen handele, die mit dem Kriege wieder
beſeitigt werden müßten. Das Deutſche Reich müſſe ſich viel
mehr „auf ein geſchloſſenes Handelsgebiet *onzentrieren“. Der
Erundſatz des freien Wettbewerbs müſſe aufgegeben werden,
die unbeſchränkte Freiheit des wirtſchaftlichen Lebens gehe
ihrem Ende entgegen. Profeſſor Jaffé ſchlägt vor, künftig
von allen Erzeugniſſen, die notwendig gebraucht werden, einen
eiſernen Beſtand anzuſammeln, der mindeſtens für ein Jahr
ausreiche. Damit müßten ganz allgemein die Ein und Ver-
kaufspreiſe dieſer Erzeugniſſe geregelt werden.

Dazu bemerkt in dem Organ des Bundes der Landwirte,
der Deutſchen Tageszeitung, ihr Chefredakteur Dr.
Oertel:

Das bezieht ſich in erſter Linie auf die land wirtſchaftlichen
Erzeugniſſe, auf die notwendigen Nahrungsmittel. Ehe noch
jemand an den Krieg dachte, haben wir und mit uns hervor-
ragende Vertreter der Landwirtſchaft auf die Notwendigkeit
der Anſammlung eines ſolchen Beſtandes hingewieſen. Die
geſetzgeberiſche Vorarbeit dazu war begonnen worden. Der
Krieg hat die Weiterführung vorläufig unterbrochen, aber
unſeres Erachtens muß der von Profeſſor Jaffé angeregte
Gedanke durchgeführt werden. Mit der Anſammlung des
eiſernen Beſtandes muß Hand in Hand gehen die Regelung
der Preiſe durch den Staat. Das mag manchem als ein
Stück Staatsſozialismus erſcheinen. An einem geſun-
den Staatsſzialismus kommen wir abernicht ganz vorbei. Das iſt auch eine Lehre des Krie-
ges, die für die Zukunft nicht unbeachtet bleiben darf.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 122.

Generalkommando ll. Armeekorps, Gendarmerietrupp:
Obergend. Karl Zſchieſche aus Gräfenhainichen l. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 3, Königsberg Reſ. Otto
v. d. Funge aus Wittelrode gef. Bat. Tamb. Unteroff. Louis
Schmidt aus Leimbach verw. Unteroff. Hermann Liniger aus
Wohlmirſtedt verw. Reſ. Paul Franke aus Allendorf verm.

Reſerve-Jnfanterieregiment 31, Altona: Kriegsfreiw.
Fritz Kittelmann aus Unterröblingen l. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 36, Halle,
Musk. Richard

Gefe. Otto Wolf aus Seeburg l. verw.
Jnfanterieregiment 70, Saarbrücken:

Fiſcher aus Halle l. verw. Musk. Otto Krauſch aus Schildau
ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 71, Erfurt, Sondershauſen: Reſ.
Friedrich Heyer aus Helbra l. verw. Reſ. Walter Sormes aus
Schönfeld ſchw. verw. Gefr. d. Reſ. Hermann Walter aus
Kölleda ſchw. verw. Gefr. d. Reſ. Wilhelm Meyer aus Eisleben
aberm. verw. Wehrm. Otto König aus Herzberg ſchw. verw.
Musk. Franz Henze aus Diemitz l. verw. Gefr. d. Reſ. Hermann
Rüske aus Blankenheim l. verw. Musk. Ernſt Putzmann aus
Oberwiederſtedt l. verw. Serg. Otto Beyer aus Polleben gef.

Jnfanterieregiment 72, Torgau, Eilenburg.
(Mouchy am 4. und 5. und andere Gefechte am 27. und 28. 12.)

Reſ. Joſ. Wlodarczyk aus Lupezyn gef. Reſ. Paul Schülzchen
aus Graſſau l. verw. Erſ.-Reſ. Heinr. Wiesner aus Königſteele
l. verw. Erſ.Reſ. Oswald König aus Torgau gef. Musk. Auguſt
Joſeph aus Sedſchutz l. verw.

Jnfanterieregiment 76, Hamburg: Musk. Karl Kolbe
Hettſtedt ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 129, Graudenz: Unteroff. Alfred
Korb aus Zinna l. verw. Musk. Johannes Scheibe I aus Schilder
hain gef. Musk. Walter Scheibe III aus Gerbſtädt l. verw.
Musk. Robert Höhndorf aus Gerbſtädt ſchw. verw. Jäg. Walter
Saalfeldt aus Halle verw. Musk. Fritz Püſchel aus Meisberg
ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 136, Straßburg i. E. Wehrm.
Wilhelm aus Hohenleipiſch l. verw. Wehrm. Friedrich Wilheim
Otto aus Artern ſchw. verw. Wehrm. Wilhelm Schiffmann aus
Eilenburg verm. Kriegsfreiw. Emil Wolfſſteller aus Zülsdorf
ſchw. verw. Erſ. Reſ. Paul Richter II aus Zabersdorf l. verw.
Erſ.-Reſ. Richard Schicke aus Schmiedeberg verm.

Jnfanterieregiment 141, Graudenz: Reſ. Richard Leit-
W aus Hettſtedt verm. Musk. Friedrich Brandenberger aus
Halle gef.

Jnfanterieregiment 153, Altenburg, Merſeburg (geſtorben
infolge Krankheit im Feldlazarett Croiſilles): Erſ.-Reſ. Robert
Schröder, Musk. Kurt Seyferth, Erf.Reſ. Oswin Törpel, Musk.
Wilhelm Gille, Gefr. Fritz Eiſerbeck. Kriegsfreiw. Hans Bucky
geſt. im Feldlaz. Froyennes.

Berichtigung früherer Angaben: Musk. Willi Böttger aus
Langenleuba bish. verw., geſt. Musk. Ernſt Clauß aus Rußdorf
bish. verm., verw. Musk. Ernſt Brämer aus Magdeburg bish.
verm., verw. Musk. Kurt Willi Kehr aus Naumburg bish. verm.
geſt. in franz. Gef. Gefr. d. R. Paul Brückner aus Cröllwitz,
bish. verm., in franz. Gef.

Jnfanterieregiment 176, Thorn Kriegsfreiw. Paul
Kretſchmar aus Wehlitz l. verw. Vizefeldw. Richard Luft aus
Braunsroda ſchw. verw.
Reſerve-Jnfanterieregiment 204, Potsdam: Kriegsfreiw.

Fritz Mattich aus Dommitzſch gef.
Reſerve-Jnfanterieregiment 217, Halberſtadt: Wehrm.

Emil Reinhard aus Gutenberg l. verw. Musk. Wilhelm Richter
aus Zſcherben ſchw. verw. Gefr. d. L. Tamb. Richard Helfert
aus Eisleben l. verw.
Ueberplanmäßiges Landwehr-Jnfanteriebataillon2,

Aſchersleben: Wehrm. Bruno Coppé aus Hohenmölſen l. verw.
UeberplanmäßigesLandwehr-Jnfanteriebataillon,

Altenburg: Wehrm. Reinh. Guſtav Gottſchalk aus Muſchwitz verw.
Landwehr-Brigade-Erſatzbataillon 38: Wehrm. Paul

Winkel aus Hohenbucko l. verw. Wehrm. Richard Oſtwald aus
Landsberg l. verw.

Jäger zu Pferde 2, Langenſalza: Jäger Julius Angelrott
aus Holzweißig verm.

Jäger zu Pferde 6, Erfurt: Jäg. Friedrich Graf aus Kloſter
mansfeld l. verw. Leutn. Horſt Baerenſprung aus Torgau ſchw.
verw.

Feldartillerieregiment 74, Torgau, Wittenberg. Geſtorben
infolge Krankheit: Fahr. Karl Elze geſt. im Kriegslaz. Cambrai, beerd.
Friedhof Notre Dame. Kan. Kurt Meißner geſt. im Feldlaz. 9 d.
IV. A.-K. in Croiſilles. Reſ. Karl Menzel geſt. im Kriegslaz. des
J. bayr. Reſ. K. in Cambrai, beerd. Friedh. Notre Dame. Reſ.
Karl Müller geſt. im Kriegslaz. des I. bayr. Reſ.-K. in Cambrai,
beerd. Friedhof Notre Dame. Reſ. Paul Schollbach geſt. im Reſ.
Laz. Schladern. Fahrer Karl Schrader geſt. im Feldlaz. 9 des
IV. A.-K. in Croiſilles. Serg. Otto Brendel geſt. im Feldlaz. 12
5 r Kan. Ludwig Malchau geſt. im Feldlaz. 12 des

Feldartillerie- Regiment 75, Halle (Saale) Kan. Fritz Erttel
(2. Battr. d. Erſ.-Abt.) infolge Krankheit Reſ.-Laz. Nr. 1 Halle
am 3. 9. 14.

2. Pionierbataillon 11, Münden i. H.: Pion. Auguſt Wiebach
aus Alsleben l. verw. Leutn. d. R. Schulze aus Halle l. verw.
Vizefeldw. d. R. Reinhold Schierjott aus Alsleben gef. Gefr.
Friedrich Schnapperelle aus Jhlewitz gef. Pion. Ernſt Robert
Oemler aus Wettelrode l. verw. Pion. Guſtav Raap aus Alsleben
l. verw. Gefr. Otto Haberland aus Alsleben l. verw. Pion.
Otto Straube aus Alsleben l. verw.

Bernburg:

Verluſtlifte 14 der Marine.
Heizer Richard Baum aus Schenken gef. Seeſ. d. Reſ.Richard Bernhard aus Halle verm. ünteroff. d. Seew. geren

Bretſchneider aus Merſeburg gef. Gefr. d. Reſ. Willi Bleil aus
re gef. Gefr. d. Seew. II Emil Bauer aus Halle gef.

efr. Guſtav Eggert aus Ziegelrode l. verw. Seeſ. d. Seew. I
Alwin Emmrich aus Lützen verm. Erſ. Reſ. Heizer Wilhelm
San aus Herzberg verm. Matr. d. Reſ. Oskar Henneberg aus
Ziegelrode verm. Gefr. d. Seew. I Erdmann Henze aus Zſcherben
verm. Gefr. d. Seew, I Johann Hebeſtreit aus Mückenberg l. verw.
Gefr. d. Reſ. Paul Kögel aus Holleben l. verw. Seeſ. d. Seew. I
Albert Leuchte aus Döllnitz verm. Landſt. Heizer Paul Mroczek
aus Halle verm. Seeſ. d. Seew. Karl Mönecke aus Köckern I.
verw. Seeſ. d. Reſ. Franz Meyer aus Bornſtedt ſchw. verw.
Gefr. d. Reſ. Karl Silabetſchki aus Oſtramonda l. verw. Gefr.
d, Seew. II Karl Schulze aus Alsleben l. verw. Gefr. d. Reſ.
Bernhard Stech aus Merſeburg l. verw. Vizefeldw. Karl Stoll
berg aus Sangerhauſen gef. Landſt. Heizer Max Ulrich aus Halle
verm. Seeſ. d. Seew. I Albert Vopel aus Dobis verw. F.T.
Gaſt Paul Wilke aus Halle gef. Seeſ. Otto Wöbig aus Nebra a. U.
l. verw. Gefr. d. Reſ. Willi Ziemer aus Gräfenhainichen l. verw.

Behörden und Konſumbvereine.
Die Leſer ſind über die Veränderung unterrichtet, die das Ver

hältnis der Behörden zu den Konſumvereinen ſeit Kriegs-
beginn erfahren hat. Als Mitglieder unſerer Konſumgenoſſen
ſchaften freuen ſie ſich über dieſe Aenderung, ſind aber im übrigen
der Meinung, daß der fragliche Vorgang nur eine Selbſtverſtänd
lichkeit iſt. Konſumvereine ſind wirtſchaftliche Hilfsmittel
der Verbraucher, ſie werden es immer ſein und worauf es hier
ankommt waren es zu allen Zeiten. Die Mitgliedſchaft zu den
Konſumgenoſſenſchaften muß jeden Verbraucher offenſtehen
auch dem Beamten weil auch er die wirtſchaftliche Not
ſpürt und nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht hat,
ſich dieſer Not zu erwehren. Auf den Gang oder den Geiſt der
Konſumgenoſſenſchaftsbegwegung übt die nun geſtattete Mitglied-
ſchaft der Beamten keinen Einfluß aus, kann ihn nicht ausüben
weil das Dinge ſind, die ihrem Weſen nach ſchon feſt beſtimmt
waren, bevor noch über dieſe Mitgliedſchaft ein Streit entſtand.
Wer nun erfahren will, wie die Wahrung des Rechts denn
das iſt die Aufhebung des fraglichen Verbots auf die Klein
händler wirkt, muß den folgenden Satz aus der Leipziger Kolo-
nialwaren- Zeitung leſen:

„Man verkauft ſeine Mitwirkung ander Erhaltung
unſeres deutſchen Vaterlandes für ſchnödes Geld,
denn nichts weiter iſt die verlangte und von den zuſtändigen
Regierungsſtellen bewilligte Aufhebung des für die Beamten-
ſchaft geltenden Verbots.“

Hier und bei allen ähnlichen Gelegenheiten genügt als Er-
wiederung, auf die Schlagkraft unſerer Konſumgenoſſenſchaften
unmittelbar bei Ausbruch des Krieges hinzuweiſen, als noch kein
Menſch etwas von der Aufhebung des Verbots wußte, als ſie ſich
rückhaltlos in den Dienſt der Verbraucher ſtellten. Das war
zur ſelben Zeit, als das unangenehme Wort „Kriegswucher“ durch
ach! ſo manchen Kleinhändler einen noch unangenehmeren Jnhalt
bekam.

Schkenditz. Drei Monate Gefängnis für Polizei-
beleidigung. Das hieſige Schöffengericht hat vor kurzem den
Arbeiter Rackwitz zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, weil er
den Polizeiſergeanten W. durch grobe Schimpfworte und den Vor
wurf, daß er auch Meineide leiſten würde, ſchwer beleidigt und
dann ſeiner Feſtnahme Widerſtand entgegenſetzte. Rackwitz legte
gegen die hohe Beſtrafung Berufung bei der Strafkammer in
Halle ein. Die Zeugenvernehmung ergab, daß R. den Beamten
in einer Sache anſprach, die letzteren gar nichts anging. Als R.
nun keine genügende Auskunft erhielt, ging die S himpferei los.
Bei ſeiner ſpäteren Feſtnahme widerſetzte er ſich ſo heftig, daß
zwei Beamte nötig waren, um ihn in die Zelle hringen. Als
Entſchuldigung gab der Angeklagte jetzt an, daß er von Zeit zu
Zeit an Krämpfen leide und dann unzurechnungsfähiges Gerede
mache. Da er aber nicht a konnte, ob er am Tage ſeiner Tat
Krämpfe hatte, gab die Strafkammer nichts auf die Entſchuldigung
und ließ die hohe Strafe beſtehen.

Raßnitz, Lochau und Umg. Zwei Lichtbildervorträge
finden im Gaſthof zur deutſchen Krone am Sonntag, den 24. d. M.
ſtatt. Nachmittags 4 Uhr iſt Märchenvorführung für die
Jugend; abends 8 Uhr der aktuelle Kriegsvortrag: Ein Gang
über die Schlachtfelder Oſtpreußens. Veranſtalter iſt
der Arbeiterbildungsausſchuß Halle.

Delitzſch. Jugendliche Diebe waren es, die kürzlich in
zwei Häuſern der Badergaſſe Gelddiebſtähle ausgeführt haben: die
Schulknaben Fritz und Bruno Bernhardt, Badergaſſe 7 wohnhaſt.
Bei der Frau Förſter ſind die beiden nachts durch das offen-
ſtehende Fenſter in die Wohnung eingedrungen und haben mittels
eines Schraubenziehers einen Schubkaſten erbrochen, aus dem ſie
ſich den Geldbetrag aneigneten, und durch das Fenſter wieder
verſchwanden. Bei Frau Wuttig hat der 12 jährige Bruno Bern
hardt den Diebſtahl allein ausgeführt, indem er, während Frau
Wuttig ſich kurze Zeit entfernt hatte, ſich in die offenſtehende
Wohnung einſchlich und aus einem Kleiderſchranke, den er mittelh
Stemmeiſens erbrach, das Geld ſtahl. Das aus den Diebſtählen
herrührende Geld lieferten die Burſchen an ihre Mutter ab. Bei
einer durch Polizeiſergeant Tuſchling vorgenommenen Hausſuchung
in der Bernhardtſchen Wohnung wurden noch 198 Mark, aus dem
Diebſtahl bei Wuttigs herrührend, in einem Schranke vorgefunden.

Hilflos aufgefunden wurde am 3. d. Mts. eine Frau.
Sie gibt an, die Witwe Liddi Marx geb. Stricker, geboren am
26. September 1862 in Oberſchöna oder Oberſchönau zu ſein.Nähere ſchleunige Mitteilungen werden erbeten an den Magiſtrat

in Delitzſch.

Schraplau. Wie Polen behandelt werden. Sonntag
vormittag kommandierte ein Aufſeher des hieſigen Gutes zwei
junge Polen zur Arbeit. Ob dieſe nun den Aufſeher nicht recht
verſtanden haben, oder ob böſer Wille vorlag, was jedenfalls der
Aufſeher annahm, die Polen nahmen den Weg nach dem Gute
zu. Da aber ſchlug voller Entrüſtung der Aufſeher den einen
kräftig ins Genick, den andern aber trat er mit voller Kraft ins
Geſäß. Der Vorfall trug ſich auf offener Straße zu und löſte
ziemlichen Unwillen aus. Es iſt nur zu verwunderlich, daß bei
ſolcher Behandlung ſich noch immer Leute finden, die bei ſolchen
Zuſtänden aushalten.

Eisleben. O, dieſe Kriegsdichter! Tauſendfach regt ſich
in jetziger Zeit der Deutſche Dichtergeiſt“. Bei Gabenſendungen
ſowohl als auch beim Dank dafür von Soldaten werden Reim-
übungen beigelegt, oft nach dem Rezept Reime dich, oder ich freſſe
dich! Ein Unteroffizier P. „dichtet“ gelegentlich ſeiner Dankab
ſtattung für erhaltene Zigarren noch:

Ja kämpfen, Jhr Lieben, das iſt eine Luſt,
Mit der Lanze durchbohren der Franzoſen Bruſt,
Dann gehts drann mit dem Pallaſch, ſo ganz famos,
Daß die Franzmänner glauben, der Teufel ſei los,
Mit der Lanz, Bajonett und ein kräftig Hurra,
Die Rothoſen laufen, denn wir Deutſchen ſind da.

So geht's noch eine Weile, teilweiſe nach dem oben angedeuteten
Rezept. Der Mut des Braven ſoll nicht bezweifelt werden. Aber
wir können kaum glauben, daß es eine beſondere Luſt iſt, mit der
Lanze die Bruſt des Gegners zu durchbohren. Wahrſcheinlich iſt
dieſe Tat des Dichters aufs Konto des ſelbſt auferlegten Reim-
zwanges zu ſetzen. Denn der Vater des „Dichters“ war als ein
großer Humaniſt bei ſeinen Kameraden bekannt und ganz das
Gegenteil ſeines Vaters dürfte der Sohn doch auch nicht ſein.

Kelbra. (Rohe Tat.) Dem h K. Ulle ſind in
r Zeit wiederholt an jungen Kirſchbäumen Beſchädigungen
verübt worden. Derſelbe ſetzt auf die Ergreifung des m
frevlers eine Belohnung von 50 Mk. aus.

Kriegsſchilderungen.
Weihnachten im Schützengraben. (Aus dem Feldpoſtbriefe

eines Roitzſcher Genoſſen, der in einem Schützengraben bei
Lille liegt) Am Weihnachtsabend ſpielte die
die Tannenbäume wurden angezündet und auf den Schützen
P geſtellt. Ein Kriegsfreiwilliger von den Pionieren
roch nach dem engliſchen Schützengraben, der bei dem Regi-

ment ungefähr 30 bis 50 Meter abliegt (links wird es
etwas mehr, und rechts werden es an einigen Stellen 300 Meter)
und wünſchte den Engländern fröhliche Weih-
nachten. Nun kamen die Engländer angekrochen wie die
Bienen, auch unſere Infanterie verließ den Graben, zwiſchenden zwei feindlichen Gräben, wo ſonſt der Tod, in Geſtalt derGeſchoſſe, hinüber und herüber ſauſte, herrſchte bald das regſte

Treiben. Zigarren und Zigaretten wurden aus-
etauſcht. Punſch wurde getrunken, nachdem man ſich

röhliche Weihnachten gewünſcht hatte, Adreſſen wurden aus-
getauſcht. Die Engländer riſſen ſich Knöpfe und Abzeichen von
den Mützen, und nahmen dafür, zum Andenken, dieſelben Sachen
von den unſeren in Empfang. Die beiden Parteien en
ſich, bis zum erſten Feiertag, abends 12 Uhr, nach unſerer Zeit

Uhr, nicht zu ſchießen. Was auch getreulich gehalten worden
iſt. Sogar bis heute iſt es vorn wie ausgeſtorben, bloß links,
bei den wird geſchoſſen. Am 28. Dezember, abends, bei

einer mondhellen Nacht, haben wir Eggen vor unſeren Schützen
graben eingebaut, dieſelben über das freie Feld getragen und
vor dem Graben ſtehend gearbeitet, kein Schuß iſt gefallen, bis
auf zwei, die ganz kurz in die Erde gingen. Deutſche, nichtſchießen, wir ſchießen auch nicht, ſo rufen ſie dauernd. Ein an-

derer kam aus dem Graben und rief, wenn müſſen ſchießen,
dann ſo ſchießen: Er legte an und ſchoß hoch in die h ort
ſetzung am 1. Januar 1915. Wünſche Euch allen ein fröhliches
neues Jahr. Geſtern abend, Punkt zwölf, fing es wie auf
Kommando an, mit lebhaftem Jnfanteriefeuer, aber nur auf
unſerer Seite. Eine Stunde ſpäter ſchoſſen die Engländer und
feierten ſo Neujahr. So hat auch das neue Jahr angefangen
und noch iſt das Ende des Krieges nicht abzuſehen. Jch hätte
das nicht gedacht, als ich am 27. Juli von zu Hauſe abrückte.
Hoffen wir das beſte. Die herzlichſten Grüße von Deinem
Bruder Alwin.

Die Höhle brennt! Aus dem ruſſiſch polniſchen Felde kommt
von einem Magdeburger Freiwilligen ein Brief an ſeine Eltern.
Er ſchildert mit den folgenden Sätzen den Brand in einer
Höhle, der wohl durch Unachtſamkeit entſtanden iſt: „Die alten
Weihnachtslieder, die ewig jungen, ſie klingen von neuem,
welch wohltuender Gegenſatz zu der ſonſtigen Kriegsmuſik.
Hat ſie der Wind von der Heimat hergetragen? Sie erfüllen
die öden, kalten Erdhöhlen, genannt Unterſtände, mit Frieden.
Noch vor einer Stunde ſchoſſen die öſterreichiſchen Motorbatte
rien ganz in der Nähe die Fabrik in Trümmer, jetzt auf ein
mal durchzieht das Ahnen von Weihnachten das Lager. Jch
habe früher immer wenig von Weihnachtsliedern gehalten, ein
paar Takte auf der Orgel konnten die Wirkung mit einem
Schlage aufheben. jetzt, wo das Wort „Harmonie“ uns eine
Einnerung auslöſt, bin ich ergriffen von dieſen einfachſten
Gebilden der Muſik, die aus rauhen Männerkehlen mir ent
gegentönen. Da ſitzen ſie nun, die mit harten Händen den
Kolben umfaſſen, die zu anderer Stunde mit dem Bajonett
gegen den Feind ſtürmen, wie die Kinder friedlich um ein
Talglicht, die Hände um das Knie gefaltet, andächtig in Er
innerung verſunken So verträumen wir die Stunden bis
zum Abendeſſen, das Licht verlöſcht, ein jeder ſucht den Schlaf.
Es iſt wohl keiner, dem nicht der Gott der Träume wunder
ſelige Friedensbilder vorgaukelt. Da plötzlich eine Flamme,ein gellender Schrei: Feuer, Feuerl!! Entſetzt ſieht jeder die
zehrende Feuerſäule nahen, ergreift im Torkel das erſte beſte
Stück ſeiner Ausrüſtung und denkt „Nun ade Welt!“; denn
ein Ausgang nur führt aus der rauch- und flammenerfüllten
Erdhöhle zu Luft und Leben, und der war nur mit Mühe durch
das Licht der elektriſchen Taſchenlampen zu finden. Jch war
einer der erſten am Loche, barfuß, in der rechten Hand den
Torniſter, in der linken den Mantel, die Zeltbahn und die
Stiefel. Auf einmal war ich draußen, als gebnter vielleicht,
dreißig folgten nach, die letzten fanden den Ausgang nicht mehr.
Ein paar Beherzte ſprangen zurück und ſchleiften ſie heraus,
ſie wurden alle gerettet.

Da ſtand aber auch ſchon das ganze Ding in Flammen. Wir
ſchaufelten wie wild, doch war nichts zu retten, das mühevolle
Werk vieler Tage war wieder einmal dahin. Nach einer Weile
begann ein Mordſpektakel im Feuer, die Patronen gingen los,
und das will ſchon etwas heißen denn im Koppel ſind 120, im
Torniſter 130 von der Sorte. Mittlerweile iſt es 287 Uhr ge
worden, die aufgehende Sonne ſieht einen Schutt und Trüm-
merhaufen, darum unſer Zug mit ſtieren Augen, teilweiſe ohne
Helm und Mantel. Sie ſuchen die Spaten zuſammen und
graben ſich von neuem ihre Wohnſtätten

Die Nerven im Kriege. Neben einer ganzen Reihe von an
deren Umſtänden ſind in dieſem völkermordenden Weltkriege
vor allem auch die Nerven von ausſchlaggebender Bedeutung,
und nicht ganz mit Unrecht wird behauptet, daß in dieſem
gigantiſchen Ringen zuletzt das Volk Sieger bleiben würde,
das die beſſere Nervenkraft habe. Welche ungeheuren Anforde-
rungen dieſer Krieg gerade an die Nerven der Kämpfer ſtellt,
davon gibt uns der nachſtehende Brief, den ein ruſſiſcher
Artillerieoffizier an ſeine „teure Siluſinka“ richtete,
wieder eine entſetzensvolle Vorſtellung:

14. November, in der Umgegend von Lodz: Dafür
aber eröffneten die Deutſchen am 8 eine ſolches Feuer auf uns,
daß mein ſechſtes Geſchütz nahezu in Splitter zerſchlagen
wurde. Der Abend brachte uns eine Ueberraſchung und einen
Schreck: wir ſahen in unſerm Rücken Feuer aufblitzen, Kano-
nenſchüſſe und Gewehrfeuer, und obendrein wurde uns noch
amtlich mitgeteilt, daß unſere Lage hoffnungslos
ſei. Jn der Nacht nahmen wir von einander Abſchied, kranken
unſern Tee und gingen in die Schanze. Natürlich verging die
Nacht ohne Schlaf. Am Morgen. etwa um 6 Uhr, wird uns
eilig mitgeteilt, daß wir ſtandbalten ſollen bis aufs äußerſte,
da eine neue Armee uns zu Hilfe komme. Es war ſchrecklich,
es verging die zweite vollkommen ſchlafloſe Nacht. Kein Brot,keine Forrage, Panik in der Stadt und ſchreckensvolle Erwar-

tung bei uns. Der Kampf geht weiter, ſchon zwei Wochen ſind
wir ununterbrochen im Gefecht, Tag und Nacht. Geſtern be
ſchoſſen ſie unſere Hütte, wo wir uns einlogiert hatten; wir
mußten uns davon machen in die Schanzen obgleich in den
Schanzen auch Oefen ſind, ſo iſt es doch außerordentlich unan-
genehm dort, kalt, feucht und ſchmutzig. Die Nerven ver-
ſagen ihre Arbeit. Jetzt zuckt man zuſammen, nicht bloß
bei jeder deutſchen Granate, ſondern auch bei dem eigenen
Schuß; klappert ein Soldat mit der Teekanne, hackt man Holz
für den Ofen, ſo iſt es unerträglich. Geht es ſo weiter, ſo ſind
wir Kandidaten für das gelbe Haus. Begreife, ohne Schlaf
faſt ganze 15 Tage! Keine Zeitungen, keine Briefe, die Poſt
bekommen wir ſeit dem 26. Oktober nicht mehr. Krankheits-
halber wegzufahren daran iſt nicht zu denken Offiziere
gibt es wenige, und das Gewiſſen erlaubt es nicht. In der Jn-
fanterie ſind in den Regimentern fünf bis ſechs Offiziere ſtatt
ſechzig. Du verſtehſt meine Stimmung, und Du entſchuldigſt
ſolch einen Brief. Behüte Dich Gott
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